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De Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht ließ in 
Vorträgen und Veröffentlichungen während der erſten 
drei Jahre ſeines Beſtehens die kulturelle Bedeutung des tech⸗ 
niſchen Schaffens behandeln und ſuchte ferner das Verſtändnis 
für die Aufgaben des deutſchen und des Geſchichtsunterrichts zu 
vertiefen. So entſtand die Reihe der deutſchen, techniſchen und 
geſchichtlichen Abende. Im vierten Winter ſeiner Tätigkeit wendet 
es ſich mit zehn Heften geographiſcher Abende den Bildungswerten 
zu, die durch die Geographie zum Leben zu erwecken ſind. Es 
will durch dieſe Veranſtaltung die noch beſtehenden Unſicherheiten 
über die Auffaſſung vom Weſen der geographiſchen Wiſſenſchaft 
beſeitigen und Klarheit über das Bildungsgut verbreiten helfen, 
das der erdkundliche Schulunterricht der Jugend zu vermitteln hat. 
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D Geographie iſt nach Stoff und Behandlungsweiſe 
eine vielſeitige Wiſſenſchaft mit zahlreichen, zum Teil weit 
auseinander gelegenen Forſchungsfeldern, aber alle Gelehrten !), 
die als Fachleute die geſonderten Bezirke anbauen, heben her— 
vor, daß ihre Arbeit vollen Ertrag nur dann verſpricht, wenn 
ſie auf das Geſamtreich der Geographie Bezug nimmt, indem die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Formenſchatz der feſten Erd— 
oberfläche und zwiſchen der Luft- und Waſſerhülle des Erdballs 
aufgedeckt werden, die Phyſio- und Biogeographie untereinander 
und mit der Geographie des Menſchen verknüpft wird, kurz, 
indem an der Einheitlichkeit der Geſamtwiſſenſchaft bei allem 
Reichtum ihrer verzweigten Glieder feſtgehalten wird: In der 
Zuſammengehörigkeit der Sonderforſchungen liegt ein Hauptwert 
der Geographie und des erdkundlichen Unterrichts. Schon der 
Student, ſogar ſchon der Schüler darf, wenn er mit erkenntnis— 
hungrigem Geiſt in die Tiefe eng umrandeter Teilgebiete ein— 
dringt, nie die Weite des geographiſchen Horizonts aus den 
Augen verlieren, oder er wird der beſonderen Bedeutung der Einzel— 
aufgaben nicht gerecht werden. Nur wem das Verſtändnis für 
die wechſelweiſe Durchdringung der Stoffgruppen und für die 
vereinheitlichenden Geſichtspunkte, unter denen der Geograph die 
Erdoberfläche überſchaut, völlig aufgegangen iſt, dem wird das 
Chaos der mannigfaltigen Erſcheinungen auf ihr, unbelebter und 
belebter, zum Kosmos, zu einer durch Maß, Zahl und Geſetz be— 
ſtimmten Ordnung. Dieſe Eigenart der Geographie, äußerſte 
Vielſeitigkeit zu entwickeln und zugleich die Vielheit zur Einheit 
zuſammenzuballen, bringt ſie in die Nähe der Philoſophie. Kant 
und Herbart beſtätigen das, und ein neuerer Pädagog und Phi— 
lolog prägt dafür das Urteil?), in der Geographie ſei natur— 
wiſſenſchaftliches und geſchichtliches Denken ſo nahe aneinander 
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gerückt, daß ſchon um dieſer Stellung willen zwiſchen Natur— 
und Geiſteswiſſenſchaften die Verwandtſchaft mit der Philoſophie 
unverkennbar ſei. 

Die Bewertung eines Lehrfaches für Unterrichts- und Er— 
ziehungszwecke ſollte ſich freilich nicht einſeitig auf Betrachtungen 
über die Bedeutung der Wiſſenſchaft an ſich ſtützen. Jede 
Wiſſenſchaft, auch die geographiſche, ſchaltet, ſoweit das möglich 
iſt, Augenblickswünſche und Sorgen, Leidenſchaften und Gefühle 
aus, um deſto ſicherer das dauernd Wertvolle und die reine Wahr— 
heit erſtreben zu könnnen. Jugenderziehung dagegen verfolgt 
ihr Ziel nach beſtimmten Abſichten und knüpft ihre Maßnahmen 
an jeweils vorhandene Umſtände und Stimmungen. Gegenſtand 
iſt ihr die Individualität des Zöglings, Ziel feine Perſönlichkeits— 
entfaltung zum Wohle der Geſamtheit. Die Bildungsgüter, die 
dem Erzieher von den Wiſſenſchaften dargereicht werden, ſind ihm 
nicht Selbſtzwecke, ſondern Mittel zum Zweck. Wer des halb nach 
dem bildenden Werte des erdkundlichen Schulunterrichts fragt, 
hat einerſeits zu beantworten, inwieweit Lehrſtoff und Lehrform 
das Streben nach dem vorſchwebenden Erziehungsideal fördert, 
und anderſeits, welche Anknüpfungen das geoaraphifche Lehrgut 
frei und ungekünſtelt in den Seelen der Zöglinge findet, fo ver— 
ſchieden ſie nach Alter oder Geſchlecht, nach Befähigung und Er— 
fahrungskreis auch ſein mögen. Die Jugend ſehnt ſich nach 
Glück, freilich bleibt ihr verſchwommen, worin Glück zu ſehen 
ſei, und verborgen, welchen Weg ſie zum Glücksziel, ſelbſt wenn 
ſie es klar erkennen ſollte, einzuſchlagen habe. Nicht minder herrſcht 
unter den Erziehern Zweifel, auch wohl Zwiſt über Grundlage, 
Aufbau und Krönung des Lebens, und je zerriſſener unſere Kultur 
ſich geſtaltet, um ſo umſtrittener iſt die einwandfreie Feſtlegung 
eindeutiger Erziehungsziele. Das Verſtändnis für die Lebens- 
gemeinſchaften, in denen und für die unſere Zöglinge heran— 
wachſen, ja die Jugendkunde ſelbſt iſt noch nicht breit und tief 
genug entwickelt. Darum eben iſt man gern, wenn es galt, den 
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Bildungswert der Lehrfächer zu beſtimmen, vom Weſen der 
Wiſſenſchaften, Künſte und Fertigkeiten ausgegangen als von den 
deutlicher bekannten Größen, obwohl ſie in der grundlegenden 
Bildung zunächſt nur Werkzeuge der Erziehung darſtellen “). 
Auch die voraufgegangenen Hefte der geographiſchen Abende 
haben eine Fülle von Gedanken aufgedeckt, die aus der Kenn— 
zeichnung der geographiſchen Einzelwiſſenſchaften heraus die Be— 
deutſamkeit des erdkundlichen Lehrfachs in helles Licht rücken. 
Gerade deshalb werden die ergänzenden Erörterungen, die im 
folgenden den bildenden Wert des erdkundlichen Schulunterrichts 
zuſammenfaſſend prüfen möchten, ihn trotz der Unſicherheit der 
dazu einzuſchlagenden Gedankengänge nicht vom Standpunkte 
der reinen Wiſſenſchaft, ſondern von dem der Erziehung und des 
Unterrichts aus zu beleuchten verſuchen, alſo zunächſt die Be— 
rührungen der Erziehungsideale zur geographiſchen Wiſſenſchaft 
und Lehre, ſodann die Eignung des geographiſchen Bildungsgutes 
für das Weſen der Zöglinge feſtzulegen ſich bemühen. 


1 

Der Leipziger Philoſoph Spranger?) hat eine Reihe von 
Lebensformen aufgeſtellt, denen die Menſchen kraft Anlage und 
Erziehung angehören. Die einen ſuchen, auf Wirtſchaftliches ge— 
richtet, ihr Glück im Streben nach Nutzen und Ertrag, anderen 
ſchwebt Machtfülle, ſei es für ſich ſelbſt oder ihren Stand, viel— 
leicht für ihren Herren oder ihr Volk als lockender Daſeinszweck 
vor Augen, dritte ſind ſozial veranlagt, ſuchen die Liebe der Mit— 
menſchen und ſpenden die ihre engen oder weiten Kreiſen, viel— 
leicht der Menſchheit, im Gemeinſchaftswirken ſich auslebend. 
Vierte ſind ſchönheitstrunken, künſtleriſch begabt, gleichviel ob 
zum Genießen oder Schaffen, und finden in der Harmonie von 
Form und Inhalt Befriedigung. Noch andere ſind wiſſenſchaft— 
liche Menſchen, Wahrheitſucher, die im Wiſſen die Waffe auch 
wider Leidenſchaften und für die Sittlichkeit ſehen, und eine ſechſte 
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Gruppe beſteht aus religiöſen Naturen, die von der Weltüber— 
windung ihr Seelenheil erwarten, Gut aber oder Macht, Wiſſen 
oder Schönheit nicht hoch einſchätzen. Alle hoffen in der Ent— 
faltung ihrer beſonderen Befähigungen, im Wachstum über ſich 
hinaus und ihren beſonderen Idealen entgegen das Daſeinsglück 
zu finden, aber ihre Lebensziele liegen ſich fern, und wollen ſie 
ſich ſelbſt oder andere zu ihnen hinaufbilden, ſo ſtreben die ſechs 
Richtungen weit auseinander. Bei ihnen allen wird ein Unter— 
richt dauerndes Intereſſe an den Lehrſtoffen, alſo auch an geo— 
graphiſchem Bildungsgut, nur in dem Maße erwecken, wie die 
Wahlverwandtſchaft zwiſchen dem Weſen des Zöglings und dem 
des Lehrfachs es geftattet. Sicherlich bietet nicht jede Wiſſenſchaft 
jeder dieſer Lebensformen handliche und willkommene Wittel dar 
für die Erziehung zur zuſagenden Lebensführung auf das vor— 
ſchwebende Ziel hin. Wie es in dieſer Hinſicht mit der Geogra— 
phie ſteht, lehrt ſchon ein flüchtiger Uberblick über die Triebkräfte?) 
denen die Erdkenntnis ihre Förderung zu danken hat. 

Hoffnung auf unmittelbaren Nutzen, bei den Phönikern auf 
Gewinn von Sklaven, Purpurſchnecken, Erzen der Fremde für 
ihr heimiſches Gewerbe, bei den Portugieſen, Holländern und 
anderen Kolonialvölkern auf Handel mit Gewürzen und Seide, 
Edelſteinen und Gold, zu anderen Zeiten der Wunſch, am Robben— 
ſchlag zu verdienen oder am Anbau von Baumwolle, Kaffee oder 
Weizen, am Abbau von Kohle, Eiſen oder Kupfer, führte Ent— 
decker, Kaufleute und Anſiedler über den Erdball und ließ die 
Flecken unbekannten Gebietes auf den Karten zuſammenſchmelzen, 
und umgekehrt befruchtete wiſſenſchaftliche Erkundung von Boden 
und Witterung, Bewäſſerung und Verkehrswegen den Handel 
und Wandel. Oder Machthaber drangen erobernd durch Meere 
und Länder, Alexander nach Vorderaſien, Napoleon nach Agypten, 
einen Stab von Gelehrten im Gefolge: gründliche Ortskennt— 
nis ſollte die Landesbeherrſchung erleichtern, und die Beſitz— 
ergreifung förderte ihrerſeits die geographiſche Erkundung von 
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Land und Nleer®). Es bedarf keiner Worte, daß reiner Wiffeng- 
drang gerade für die bedeutendſten Entdeckungsreiſenden ebenſo 
wie für geographiſche Forſcher am ſtillen Schreibtiſch eine lautere 
und ergiebige Quelle für hohe Arbeitsleiſtungen geweſen iſt, die 
der Wenſchheit eine Fülle von Erkenntnis eingetragen haben. 
Künſtleriſches Verſenken in Bilder, die Land und Stadt, Meeres- 
flächen und Bergeshöhen dem verſtändnisvollen Blick darbieten, 
hat das geographiſche Bildungsbedürfnis gemehrt, und die Gabe 
wiſſenſchaftlicher Beobachtung hat anderſeits die dichteriſche 
und maleriſche Auffaſſung von Landſchaft und Siedlung ver— 
tieft. Schon Kolumbus war von der Tropenpracht Weſtindiens 
ſo entzückt, daß er Schillerſche Gedanken über äſthetiſche Erziehung 
vorauszuahnen ſcheint, wenn er ausruft, in dieſen paradieſiſchen 
Landen dürften nur gute Menſchen wohnen, und innig durch— 
tränkt geologiſches und geographiſches Erkennen Goethes Dichter— 
anſchauen. Erkenntniswolluſt und Schönheitsentzücken machen 
Fauſt dem Erdgeiſt dankbar: 

„Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 

Kraft, ſie zu fühlen, zu genießen!“ 

Finden alle dieſe Lebensformen in Beſchäftigung mit der 
Geographie eine zuſagende Nahrung und bereichern, indem ſie 
ſich voll ausleben, ihrerſeits die Kenntniſſe oder das Verſtänd— 
nis von der Erde, fo find minder weſensverwandt geographiſche 
Wiſſenſchaft und ſoziale, vor allem religiöſe Lebensrichtung. Ihre 
Ideale ſtehen der ſinnlichen Welt irdiſcher Erſcheinungen fremder 
gegenüber, finden ihren Nährboden mehr im Gemüt als in ſinn— 
lichen Wahrnehmungen und darauf beruhendem begrifflichen 
Denken. Freilich, wer an Göttliches im Menſchen glaubt und 
die Gottheit in der umgebenden Welt ſich offenbaren fühlt, dem 
wird die Betrachtung der Erdoberfläche mit ihrer Naturaus— 
ſtattung und ihren Völkern in religiöſe Weihe ausklingen, die 
ihn beglückt. Soziales Mitgefühl mit einer noch im Dämmer— 
licht verharrenden, kulturarmen Menſchheit hat manchen Arzt, 
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weit häufiger noch, verbunden mit religiöſem Eifer, manchen 
Glaubensboten hinausgetrieben und ließ ſie durch treue Ver— 
ſenkung in die Lebenswelten ferner Eingeborener und durch fleißige 
Naturbeobachtung den Wiſſensbeſtand der Geographie mehren 
und in ſolcher Vertiefung eine Kraftquelle für ihr entfagungs- 
volles Lebenswerk finden. Auch die Entdeckungsfahrten der Por⸗ 
tugieſen und Spanier ſind durch Bekehrungseifer gefördert, und 
Kolumbus legte myſtiſchen Wert auf ſeinen Namen Chriſtoph, 
Chriſtusträger. Wen freilich Religion, über den irdiſchen Raum 
hinausſtrebend, eine Ordnung ahnen läßt, die nicht von dieſer Welt 
iſt, für den gibt es kaum verbindende Brücken zwiſchen ſeines 
Lebens Ziel und dem Forſchungsſtoff der geographiſchen Wiffen- 
ſchaft. Wirklich iſt ſie weder vom chriſtlichen Mittelalter gefördert 
noch vom gebildeten Brahmanentume oder vom Buddhismus, denn 
bei aller Märchenfülle Indiens, aller Phantaſtik in Bau und Bild⸗ 
kunſt, aller mathematiſchen Begabung hat ſich der Menſch dort 
von ruhiger Naturbeobachtung um ſo weiter zurückgezogen wie 
Askeſe die irdiſche Welt ganz abtut, und Myſtik, ſeeliſcher Sehn— 
ſucht folgend, das ſinnliche Daſein mindeſtens umformt. Auf Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen der Landesnatur und der wirtſchaftlichen, 
ſozialen, ſtaatlichen, rein geiſtigen Kultur der Bewohner iſt oft 
genug aufmerkſam gemacht: hier zeigen ſich uns Beziehungen 
zwiſchen geographiſchen Studien auf der einen Seite und zwiſchen 
den Lebensrichtungen und Erziehungsidealen der Menſchheit auf 
der anderen. f 

Auch die wichtigſte Darſtellungsform geographiſchen In— 
haltes, die Landkarte, ſpiegelt den engen Zuſammenhang zwiſchen 
der Art erdkundlicher Intereſſen ihrer Zeichner und der Geſamt⸗ 
heit ihrer Welt- und Lebensauffaſſung wieder. Die Gradnetz⸗ 
entwürfe des Ptolemäus bekunden den wiſſenſchaftlichen Erkennt— 
nisdrang der Griechen, die römiſche Peutingertafel mit ihrem zu= 
ſammengeſtückten Straßennetz und Stationenverzeichnis das 
nüchterne Verwaltungsbedürfnis des Machtſtaates, in die Rad⸗ 
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karte preßten mittelalterliche Mönche den Inhalt ihrer Theologie, 
und die italieniſchen Portulane des 14. Jahrhunderts leiſteten 
mit ihren Kompaßkarten den Anforderungen Genüge, die der 
handeltreibende Kauffahrer an ein nutzbares Abbild von den 
mittelmeeriſchen Küſten ſtellte. Menſchliches Leben, wie ver— 
ſchieden es immer geformt ſei, ſaugt eben aus dem Nährboden 
der mütterlichen Erde ſeine Kraft, deshalb iſt die Wiſſenſchaft, 
die mit Aufbau und Formen des Erdbodens, mit der räumlichen 
Verteilung und urſächlichen Wechſelwirkung der beiſammen be— 
findlichen Erſcheinungen auf der Erdoberfläche ſich beſchäftigt, 
keiner der Lebensformen entbehrlich oder unintereſſant, bietet ſich 
aber einer jeden in anderer Ausprägung dar, als uralte und doch 
ewig wieder umgeformte, neue Wiſſenſchaft, die immer andere 
Inhalte betont, immer anders die Geſichtswinkel einſtellt, unter 
denen die Betrachtung der Stoffmaſſen erfolgt. Solange nach— 
einander und nebeneinander verſchiedene Lebensformen unter den 
Menſchen beſtehen, wird ſich mit den Anſprüchen an Glück die 
Pädagogik in Zielen und Ausgangspunkten wandeln, und wird 
die Geographie in ihrer Mannigfaltigkeit ſich den Bedürfniſſen 
an ein einheitlich geſchloſſenes Bild von der irdiſchen Heimat des 
Wenſchengeſchlechtes anpaſſen, nicht ein Zeichen von der Unſicher— 
heit dieſer Wiſſenſchaft nach Inhalt und Forſchungsweiſe, ſondern 
von ihrer feſten Verankerung in das Gewebe ſeeliſchen Lebens. 
Unſer Zeitalter ſieht eine Hauptaufgabe alles Daſeins in der Aus- 
nutzung und Überwindung der Außenwelt, es ſtrebt danach, in der 
Technik noch Zweckmäßigeres zu leiſten als die ſchaffende Natur, 
indem abſichtsvoll mit Kräften und Stoffen hier gearbeitet, dort 
geſpart wird, während mit beiden die Natur ein verſchwende— 
riſches Spiel treibt. Die Technik der Ausbeute, Erzeugung, Ver— 
teilung der Naturgaben beſtimmt die Entwicklung von Landwirt— 
ſchaft, Gewerbe und Handel, wirkt ein auf das Leben der Staaten 
mit ihren Bedürfniſſen an militäriſcher Macht, ihrer Raum— 
beanſpruchung und ihrem Kolonialbeſitz, beeinflußt die ſoziale 
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Betätigung, die ohne Zuſammenhang mit Wirtſchaftsleben und 
Staatsordnung undenkbar iſt. Geographiſches Verſtändnis för— 
dert die Vertiefung in all dies, hilft bei allen Wiſſenſchaften, ſo oft die 
Gedanken eingeſtellt ſind auf die Abhängigkeit der Menſchheit von 
den Tatſachen, die der Erdboden dem Daſein bietet, und auf die 
Aufgabe, dieſe Naturgegebenheiten durch Nutzung zu beherrſchen. 
Größe, Lageverhältniſſe und Landesinhalte an Bodenſchätzen, 
an Ernten, an begabtem oder läſſigem Volk zieht der Geſchichts— 
forſcher heran, um ftaatlichen und kulturellen Auf- oder Abſtieg zu 
erklären, Landes- und Volkseigenart erkennt der Philolog infprach- 
lichen, der Archäolog in künſtleriſchen Entwicklungen. Demgemäß 
mag erdkundlicher Unterricht ein anderes Antlitz zeigen, wenn er 
ſeinen bildenden Wert im Gymnaſium betätigen ſoll, wo das Er— 
ziehungsziel Bildung zur Humanität und der Erziehungsweg ſtark 
kontemplativ iſt, oder an Realanſtalten mit ihrer Einführung in 
moderne Kulturen, ihrem Eindringen in die beobachtenden und 
erperimentierenden Naturwiſſenſchaften, ihren Ausblicken auf 
künftige techniſche Betätigung der Schüler, und wieder ein 
anderes, wenn er an Fortbildungs- und Fachſchulen erteilt wird, 
wo die Aneignung unmittelbar zu verwertender, nützlicher Kennt— 
niſſe im Vordergrunde ſteht. 

Erdkundlicher Schulunterricht muß gelegentlich den abge— 
ſteckten Bezirk der von der geographiſchen Wiſſenſchaft zu be— 
handelnden Inhalte überſchreiten, wenn er Volks- und Völker— 
kundliches, mancherlei aus Volkswirtſchafts-, Geſellſchafts- und 
Staatslehre, nicht minder aus den Naturwiſſenſchaften, der 
Aſtronomie und Geologie mitbetrachten wird, weil im Lehrplan 
an der in Frage ſtehenden Stelle kein eigenes Lehrfach dieſe 
Kenntniſſe den Schülern übermittelt, vor allem immer dann, wenn 
er von den feſten Tatſachenkenntniſſen geographiſchen Gehalts 
aus Geiſt und Gemüt der Schüler an ſich weiten und vertiefen 
möchte. Zweifellos wird der große Vorzug der Anpaſſungsfähig— 
keit der Geographie, ihre Bereitwilligkeit zu Aſſoziationen und die 
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Mannigfaltigkeit ihrer Stoffe und Lehrweiſen ihr auf der Schule 
deshalb zu einer noch ſchwereren Gefahr als in der Forſchung. 
Wenn ſie nicht ſtändig auf ihre andere Aufgabe bedacht iſt, eine Ein— 
heit des Bildes von der Erdoberfläche zu erzielen, geht fie ihres bil- 
denden Wertes leicht in hohem Ausmaß wieder verluſtig und wird 
zur Anhäufung von Einzelſtoff oder zum Spiel geiſtreichelnder Be— 
trachtungen. Tüchtige Erzieher, doch minder gefeſtete Geographen, 
waren gelegentlich dazu geneigt, aus der Erdkunde auf der Schule 
eine Weltkunde zu machen, indem fie die ſtoffgeſtaltende und Kinder— 
ſeelen leitende Kraft des erziehenden Lehrers ſelbſtherrlich über die 
ſtraffe Gebundenheit des wiſſenſchaftlich geographiſchen Lehrge— 
bäudes ſtellten und, verlockt durch den erſtaunlichen Reichtum der 
Behandlungsmöglichkeiten, aus geographiſchen Inhalten eine 
Enzyklopädie weſensungleicher Wiſſensmaſſen machten). Er— 
ſcheint beiſpielsweiſe einem geiſtvollen erdkundlichen Unterricht 
die Geographie mit Recht als ein Wittel auch zur nationalen Er— 
ziehung der Schülers), fo ſollte dieſer pädagogiſche Sonderzweck 
doch das wiſſenſchaftliche Werkzeug ſo wenig zerbrechen, wie 
dieſes nicht in ſtarrer Wiſſenſchaftshand als Selbſtzweck Kinder— 
ſeelen verletzen darf. Der Grundlehrplan der Berliner Volks— 
ſchulen beweiſt nicht minder wie die neuen ſächſiſchen Lehrpläne?) 
für den Erdkunde-Unterricht etwa in der Unterſekunda, daß man, 
ohne die Wiſſenſchaft irgendwie zu vergewaltigen, an der einen 
Stelle des Lehrverfahrens dem Mützlichkeitsſtandpunkt gerecht 
werden kann, der für tatſächliche Lebensbedürfniſſe des Hauſes oder 
Berufs, des Staates und der Wiſſenſchaft, ſelbſt der Kirche den 
Lehrſtoff auskaufen will, an der anderen Stelle dann reine Geo— 
graphie betreibt ſtatt der angewandten und zwar einmal um des 
Verſtändniſſes willen für das Bildungsgut, ein anderes Mal, um 
die Geiſteskräfte der Schüler zu entfalten. Aber ſo verſchieden 
die Erziehungsziele geſteckt werden, niemand ſieht ein Ideal darin, 
das Leben ſich in ein Nebeneinander von Einzelvorgängen oder 
Nacheinander von Freud und Leid auflöſen zu laſſen, die ſich 
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ſummieren, ohne je eine einheitliche Summe zu ergeben, viel— 
mehr ſtrebt der Menſch jeder Lebensform hinaus über den Zu— 
ſtand, bloßer Spielball zwiſchen ſeeliſchen Erregungen und Außen— 
wirkungen zu ſein, erſehnt, bewußt oder nicht, ſich Eigenwert, 
Perſönlichkeit. Um dem Zögling zu ſolcher Geſchloſſenheit har— 
moniſcher Bildung Wege zu weiſen, flüchtete wohl manch Er— 
zieher die ihm anvertraute Jugend hinaus aus dem vielge— 
ſtaltigen Weltgewirr zu Bildungsgütern, die das ſcharf Gegen— 
ſtändliche zurück-, geläuterte Ideale dafür hervortreten laſſen. Aber 
bei aller Verſchiedenheit der Lebensauffaſſungen zielt die ſchon 
gekennzeichnete Erziehungsrichtung unſerer Zeit doch darauf ab, 
den heranreifenden Menſchen für die irdiſche Welt zu bilden, in 
deren engem Raum ſich hart die Sachen ſtoßen, zum Ausgleich 
von Anpaſſungsfähigkeit und von Energie der Selbſtbehauptung, 
zu klarer Stellungnahme im Kampf zwiſchen Innen- und Außen— 
welt, Ideal und Wirklichkeit. Die Betrachtung der Mannig⸗ 
faltigkeit und Wandlungsfähigkeit der Geographie führt zur 
Einſicht, daß die Auffaſſung dieſer Wiſſenſchaft jeweils mit der ſub⸗ 
jektiven Weltauffaſſung der Menſchen zuſammenhängt und daß ſie 
mitten in die Relativitäten hineingeſtellt iſt, die das Seelenleben 
kennzeichnen, aber die Betonung der Einheitlichkeit der Geographie 
lehrt dann wieder in den großen und dauernden Kräften, die die 
Erdoberfläche geſchaffen haben und ihre Zuſtände beſtimmen, ewige 
Grundgewalten auch für das Menſchendaſein mit all feinen Ab— 
hängigkeiten, Gegenſätzlichkeiten, Vergeſellſchaftungen in Natur- 
und Menfchenwelt zu erkennen und ermöglicht das geſchloſſene 
Geſamtbild, nach dem harmoniſche Erziehung ausſchaut. Des— 
halb ſollte kein Erzieher, der den bildenden Wert erdkundlichen 
Unterrichts zur Geltung bringen möchte, umbeſonderer Erziehungs— 
zwecke willen das wohlgefügte Lehrgebäude der geographiſchen 
Wiſſenſchaft zerbrechen, nicht einzelne Gebiete mit einſeitigem Eifer 
pflegen, ſondern darauf halten, daß die Türen der Gemächer, in 
denen er mit ſeinen Zöglingen nach Maßgabe von Alter und 
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Schulart, Zeitgeiſt und örtlichen Umſtänden ſich jeweils aufhält, 
weit offen ſtehen, damit der Blick das Ganze in ſeiner umfaſſenden 
Weite aber auch in ſeiner Begrenztheit gegen andere Lehrfächer 
allezeit vor ſich ſieht. 

Wie urteilte doch Ferdinand von Richthofen? 

„Stete Beobachtung der Natur und unmittelbares Eingreifen 
in weltbewegende praktiſche Aufgaben verbinden ſich auf dem Boden 
der Geographie mit den Erforderniſſen ſtrengſter Methode in 
Meſſung und Beobachtung und mit der Anregung, welche das 
Verſtändnis der anorganiſchen und organiſchen Welt und ihres 
Kauſalzuſammenhanges mit der Erdoberfläche mit ſich bringt. 
Auf exaktem und realem Fundament baut ſie ſich auf, um ſich in 
fortlaufender und einheitlicher Stufenfolge der Betrachtung zu 
Problemen zu erheben, welche zu den höchſten gehören, die den 
menſchlichen Geiſt innerhalb der ſinnlich wahrnehmbaren Welt be— 
ſchäftigen. In vollendeter Geſtalt würde ſie ſich am meiſten dem 
Ideal nähern, den Geſamtplan der Schöpfung, ſoweit er dem be— 
ſchränkten Auffaſſungsvermögen des Menſchen zugänglich iſt, dar— 
zuſtellen und die Grundlagen zu Betrachtungen über das zu geben, 
was jenfeits der Grenzen feiner Verſtandesauffaſſung liegt 10).“ 

Wenn Kerſchenſteiner 11) ſich einen bleibenden Einfluß auf den 
Schüler nur von dem Bildungsgute verſpricht, das in einer Art 
von Verwandtſchaft zu feinen Anlagen und Bedürfniſſen ſteht, fo 
zeigt eine Betrachtung der Beziehungen zwiſchen den Spranger— 
ſchen Lebensformen und der Geographie, daß die Vielſeitigkeit 
dieſer Wiſſenſchaft ihr Anknüpfungspunkte und Berührungsflächen 
mehr oder minder zu allen Formen ſeeliſchen Aufbaues darbietet 
und daß ſie, ſofern die ſtraffe naturwiſſenſchaftliche Grundlage der 
Betrachtung der Erdoberfläche nach Raumverhältniſſen und ur— 
ſächlicher Verknüpfung des beobachtbaren und meßbaren Zuſtänd— 
lichen nicht verloren geht, mit der Einheitlichkeit ihres Lehrgerüſts 
der heranreifenden Jugend für ihre Weltauffaſſung willkommene 
Stützen gibt. 
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Alſo nach Weite ihres Geltungsbereiches für die verſchiedenen 
Erziehungsziele und nach Tiefe der Einwirkung auf die Ange— 
hörigen der einzelnen Lebensformen iſt ſchon nach dieſem erſten 
Überblick der bildende Wert des erdkundlichen Schulunterrichts 
hoch zu veranſchlagen, wenn der Lehrer ihn recht erkennt und aus— 
münzt. Um deutlicher einzuſehen, welches die Eigenart des geo— 
graphiſchen Bildungsgutes iſt und inwiefern es ſich vom Lehrſtoff 
oder von der Behandlungsweiſe der Lehrſtoffe in anderen Unter— 
richtsfächern unterſcheidet, wird das Verhältnis der Geographie 
zu den Erziehungszielen noch einmal zu beleuchten ſein, diesmal 
nicht von dieſen her, ſondern von der geographiſchen Wiſſen— 
ſchaft aus. 


In der Bezugnahme der Betrachtungen auf den irdiſchen 
Raum bewährt ſich die Einheit der Geographie am deutlichſten, 
und als Raumwiſſenſchaft unterſcheidet ſie ſich in Forſchung und 
Jugendunterricht auch klar von den Nachbarlehrfächern und ver— 
mag zur Bildung beſondere Werte beizuſteuern, erſtens durch die 
Art der Raumbetrachtung, zweitens durch die Stellung des Be— 
trachters zu den Raumgebilden, drittens durch die Größenverhält— 
niſſe, um die es ſich bei geographiſchen Betrachtungen handelt. 

Der geographiſche Raum iſt nicht rein an ſich Gegenſtand 
der Behandlung wie etwa der mathematifche, ſondern er iſt das 
zuſammenfaſſende Gehäuſe für die ihn erfüllenden Stoffe, die 
Bühne für die in ihm wirkſamen Kräfte. Um ihrer räumlichen 
Vergeſellſchaftung willen ſieht der Geograph in ihnen eine zu— 
ſammengehörige Einheit, die Berge mit den Menſchen, die an 
ihnen leben, den Wald mit dem Wild und dem Wetter und Waſſer, 
oder Winde, Wellen, Strömungen des Meeres mit Weltverkehr 
und Hafenanlagen, organiſche und unorganiſche Natur mit der 
Kultur, den weiten Rücken der Erdoberfläche, auf dem ſich all dies 
beiſammenfindet, mit dem Erdball, aus deſſen Innerem Kräfte auf 
die Kruſte der Erde wirken, und mit Mond und Sonne und dem 
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Weltall, von dem her nicht minder Kraftwirkungen auf die Erd— 
hülle ausſtrahlen. Die geographiſche Naumbetrachtung ſchreitet 
aber nicht zur Abſtraktion fort, nicht über den dreidimenſionalen 
Raum ins Vierdimenſionale, ſie mißt Räume, meidet jedoch rein 
rechneriſche Raumbehandlung als Selbſtzweck. Vielmehr beruht 
ſie auf ſo unmittelbar ſinnlicher Anſchauung, daß den von der Be— 
ſchäftigung mit der Mathematik zur Geographie kommenden Stu— 
denten dieſe Sinnlichkeit geographiſcher Raumanſchauung geradezu 
ſchwer fällt. Anderſeits weicht ſie wegen ihrer Wertſchätzung für 
ſicheres Maß und feſte Zahl bei der Auffaſſung der Wirklichkeit 
und für einwandfreie Wirklichkeitstreue bei der Wiedergabe durch 
Karte und Wort, Bild und Relief unter Ausſchaltung ſubjektiver 
Eindrücke auch von der künſtleriſchen Raumbehandlung durchaus 
ab und ſieht ſtreng zu meidende Fehlerquellen in mancherlei an 
Raumauffaffung und Raumbehandlung, worin Dichtung und 
bildende Kunſt gerade Reichtum und Reiz erblicken. Raumab— 
ſtand, eine geographiſch überaus wichtige Größe, iſt mit dem Auge 
allein überhaupt nicht erfaßbar, durch Abtaſten oder Abſchreiten, 
vielleicht mit Unterſtützung durch Schallwirkungen nur annähe— 
rungsweiſe und ungenau. Ohne wiſſenſchaftliche Methoden und 
Inſtrumente kommt geographiſche Raumfeſtſtellung nicht zum Ziel. 
Über Raumgröße und Raumlage wird das auf Sinneseindrücken 

beruhende Urteil durch Beleuchtungsbeſonderheiten und Wechſel 
in der Luftperſpektive irre geführt, durch Ermüdungserſcheinungen 
oder andere Innenzuſtände getäuſcht. Für maleriſches Können iſt 
es jedoch geradezu ein Prüfſtein, perſönliche Stellung zum Raum 
ſo zu gewinnen, daß die raumerfüllenden Dinge zu beſtimmter 
Wirkung gelangen, gegenſtändlich hart-Räumliches verſchwimmen 
zu laſſen, durch Beleuchtung, Perſpektive und Luftperſpektive Tiefe 
ins Bild zu bringen, ſubjektive Stimmung zu erzeugen, und vor 
allem für die Baukunſt iſt es eine weſentliche Aufgabe, gerade das 
Gefühlsmäßige an der Raumwirkung zu erwecken und zu beherr— 
ſchen, indem ſie Räume zu weiten oder zuſammenzuziehen weiß, das 
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Bauwerk durch fein abgewogene Eingliederung in den größeren 
Rahmen der Landſchaft oder der baulichen Umgebung zu heben 
verſteht, kurz die Wirkung auf den Betrachter in den Vordergrund 
ſchiebt. Wenn dagegen ſchon der alltägliche Sprachgebrauch den 
Ausdruck „ſich zurechtfinden“ bis ins rein Geiſtige hinein verall— 
gemeinert und gerade die Richtigkeit als Aufgabe alles räumlichen 
Feſtſtellens betont, ſo zeigt ſich darin eine Abkehrung vom bloßen 
Sinneseindruck nach der Seite der abſoluten Zahl hin, wie vorher 
eine Trennung geographiſcher Raumauffaſſung umgekehrt vom 
Mathematiſchen nach dem ſinnlich Anſchaulichen ſich ergab. Zu den 
wichtigſten Werten bildenden Erdkunde-Unterrichts gehört es, daß 
die Zöglinge in anderer Weiſe als in mathematiſchen Lehrſtunden 
den Raum ſinnlich anſchauen, beobachten, beurteilen lernen und in 
anderer als in Zeichenſtunden genau abmeſſen und berechnen lernen. 
Planvoll ſteigern ſich durch die Klaſſen hin Ubungen im Schätzen 
und Vergleichen, Abſchreiten und Vermeſſen horizontaler und ver- 
tikaler Raumentfernungen, der Flächengrößen, Lageverhältniſſe, 
Raumrichtungen, die Schüler werden vertraut mit den Gefahren 
fubjeftiver und objektiver Irrtümer in der Raumeinſchätzung und 
lernen ſie tunlichſt vermeiden, werden ſich auch bewußt der Ver— 
ſchiebung der Dinge, die mit dem Wechſel des Standortes für 
den Betrachter eintritt, während geographiſche Darſtellung ihnen 
von allen Seiten her gerecht zu werden hat. Sie mögen die weit— 
tragende Bedeutung von Genauigkeit wie von Oberflächlichkeit 
in Raumfeſtſtellungen vielleicht durch gelegentlich gründliches Ver⸗ 
laufen oder ähnliche Unannehmlichkeiten an eigenem Leibe erfahren, 
dann gewinnt die geographiſche Erziehung zur Raumbeherrſchung 
und zu ſteter Bewußtheit für Lageverhältniſſe Bedeutſamkeit für 
die allgemeine Gewöhnung an Gewiſſenhaftigkeit, ſowohl wenn 
der Unterricht auf tatſächlichen Nutzen im Alltagsleben wie auf 
die betrachtſame Lebensform des Wahrheitſuchens oder auf irgend⸗ 
eine andere Daſeinsrichtung hin abzielt. 

Auch die Darſtellung der Landkarte geht, ſo durchaus ſie rein 
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Gegenſtändliches zum Inhalt hat, über ſinnliche Auffaſſung doch 
weit hinaus, nicht ſowohl weil ſie wie jedes andere Bild auch die 
Dreidimenſionalität des Raumes in die Zweidimenſionalität der 
Zeichnungsebene umwandelt, ſondern weil ſie zum Unterſchied vom 
Landſchaftsgemälde die Raumgrößen nachmeßbar und in einem 
über die ganze Kartenfläche hin ſich gleichbleibenden, beſtimmten 
Maßſtab halten will und muß. Überdies iſt die Ellipſoidoberfläche 
in die Zeichnungsebene zu projizieren, ohne daß in Flächen- und 
Winkeltreue die Karte allzu ſtörend von der Wirklichkeit abweicht. 
Drittens führt der Wunſch, der Karte einen inhaltlichen Reichtum 
auch von ſolchen Dingen mitzuteilen, die nach dem gewählten 
Maßſtab nicht erkennbar wären, oder über ihr Weſen etwas aus— 
zuſagen, was ſich grundrißmäßig überhaupt nicht ausdrücken 
läßt, zu einer Fülle von Sinnbildern neben ſinnlichen Abbildern 
der Wirklichkeit, ſo daß Kartenleſen die verſchiedenſten geiſtigen 
Leiſtungen fordert, ſinnliche Wahrnehmung, überſetzende Einbil— 
dungs⸗ und Vorſtellungskraft, abſtraktes Denken. Die Landkarte 
kennzeichnet das Weſen der Geographie an ſich: Zuſammenfaſſung 
mannigfaltigſten Wiſſensſtoffes in ein einheitliches Bild vonräum— 
licher Art. Schließlich ſei nicht vergeſſen, daß die Mittelſtellung geo- 
graphiſcher Raumwiedergabe zwiſchen mathematiſcher und künſt— 
leriſcher gerade auch in der Karte deutlich wird mit ihrer entſchieden 
ſubjektiven Auswahl dargeſtellten Inhaltes und der von Geſchmack 
und Geſchick des Zeichners abhängigen Körperlichkeit ihres Ge— 
ſamteindrucks infolge von Farbenwahl, Einfügung der Beſchrif— 
tung und anderer Mittel der techniſchen Bewältigung der Aufgaben 
und doch anderſeits mit dem mathematiſchen Gehalt des Grad— 
netzes, der rechneriſchen Genauigkeit alles Meß- und Zahlenwerkes. 
Iſt doch auch die Stellung des Leſers zum Kartenblatt ohne Gegen- 
ſtück zu der eines Beobachters zur Wirklichkeit, denn ſelbſt beim 
Flugzeugausguck verſchiebt ſich das Bild der Erdoberfläche nach 
den randlichen Teilen des Geſichtsfeldes vom Kartenhaften zur 
Vogelperſpektive und ändert ſich der Maßſtab. 
Geographiſche Abende. X. 2 
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Ganz allgemein unterſcheidet ſich der Standpunkt, den der 
Geograph zu ſeinem Forſchungs- und Lehrſtoff einnimmt von dem 
des Gelehrten in anderen Wiſſenſchaften zu den Gegenſtänden 
ſeiner Unterſuchung. Niemand vermag ſo von außen her an die 
Erde heranzutreten wie der Kunſthiſtoriker an ein Bild, der Bo— 
taniker an eine Pflanze, und viel leichter helfen Verſuche dem 
Phyſiker und Chemiker, die ſie beſchäftigenden Naturerſcheinungen 
auf einfache Grundbeſtandteile zurückzuführen und zu durchforſchen, 
als die Wirklichkeit mit ihrem Reichtum, wie der Geograph ſie 
als Geſamtbild zu erfaſſen ſtrebt, ſich in geographiſche Einzelbe— 
ſtandteile zerlegen und durch Verſuche erforſchen läßt. Geographie 
iſt wie jede Naturwiſſenſchaft auf unmittelbare Beobachtung an= 
gewieſen, ſtellt aber den Betrachter nicht vor und neben den Beob⸗ 
achtungsſtoff, ſondern mitten hinein in die zu beobachtende Land⸗ 
ſchaft mit ihrer Fülle von Natur und Kultur, die er durch Ana⸗ 
lyſe erſt zu gliedern hat, um in der Beobachtungsmaſſe nicht zu 
erſticken, ſtellt ihn mitten hinauf auf den rollenden Erdball, für 
deſſen Geſtalt und Bewegung nur dann Verſtändnis zu gewinnen 
iſt, wenn es mit Hilfe der Einbildungskraft gelingt, die ſinnlichen 
Wahrnehmungen ſo auszulegen, daß Augenſchein und wahres 
Sein einander nicht mehr widerſprechen. Da träumt denn der 
Menſch ſich erſt hinaus auf einen Standort außerhalb der Erde, 
vielleicht des Sonnenſyſtems, vielleicht des Weltenraumes, um 
von dort mit geiſtigem Auge ſeine Erde ſamt den eilenden Himmels⸗ 
körpern anzuſchauen, aber nicht genug damit, heißt es dann um 
die Vorſtellung ringen, wie dem Erdbewohner auf ſeinem irdiſchen 
Platz unter dem und jenem Breitengrad Sonnenbahn und Mond— 
phaſen, Finſterniſſe und Planetenrückläufigkeit zu gegebenem Zeit- 
punkt erſcheinen werden. Offenbar tritt neben die Notwendigkeit 
ſcharfer Naturbeobachtung hier eine Inanſpruchnahme der Phan— 
taſie, wie ſie abgeſehen von der Aſtronomie, die aber kein eigenes 
Schullehrfach iſt, anderen Naturwiſſenſchaften in dieſem Sinne 
nicht zu eigen iſt, eher ſchon der Geſchichtswiſſenſchaft, die auch 
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Geſchmeidigkeit in der Wahl und im Wechſel getrennter Stand— 
punkte, obſchon in anderer Hinſicht, verlangt, dafür aber nicht ſo 
unbedingt auf unmittelbar ſinnlicher Beobachtung der Tatſachen 
fußen kann. In der ſchulmäßigen Behandlung der mathematiſchen 
Geographie laufen beide Möglichkeiten der Stoffbetrachtung neben— 
einander, die von Globus und Zellurium und die von der Himmels— 
beobachtung ausgehende, und es iſt noch nicht widerſpruchslos ge— 
klärt, auf welcher Klaſſenſtufe das ptolemäiſche Syſtem, auf welche 
das kopernikaniſche herrſchen ſoll!?). Inhaltlich und formal bildend 
wirkt gerade das Nebeneinander von beiden, das in der Schwierig- 
keit des Standpunktes für den Geographen zu ſeinem Lehrſtoff 
begründet iſt, denn es ſtellt die Schüler vor ganz beſondere Auf— 
gaben. 

Auch für das geographiſche Bild einer Landſchaft reicht bloß 
ſinnliche Anſchauung keineswegs aus, kaum einmal für das einer 
Stadt. Eine ganze Reihe zeitlich getrennter Beobachtungen muß 
die durch Tages- und Jahreszeit beeinflußte zeitliche Begrenztheit 
des ſinnlichen Anſchauungsbildes erſt aufheben, bis eine ver— 
ſchmolzene geographiſche Vorſtellung von Stadt und Land ent— 
ſteht ). Vielleicht gilt es, über ein Jahrhunderte und Jahrtauſende 
währendes Werden hinwegzuſehen, um das eigentliche Weſen 
eines Erdſtrichs zu begreifen. Und ſo wenig wie ein beſtimmter 
Zeitſtandpunkt reicht ein einziger Raumftandort aus, um den er— 
forderlichen Überblick zu geſtatten und zur Geſamtauffaſſung des 
geographiſchen Gebildes zu führen. Wie anders erſcheint die Zug— 
ſpitzengruppe vom Eibſee oder von Partenkirchen aus, wie anders 
Großberlin, wenn man von Weſten oder von Norden her die 
Siedlungsgruppe betritt. Auch die beſchreibenden Naturwiſſen— 
ſchaften haben die Wahrnehmungen von Einzelindividuen zu ver— 
ſchmelzen, ehe Typenbilder und Begriffe von den Tieren oder 
Pflanzen und Geſteinen entſtehen, aber die Wahl des Standorts 
ſtellt weder bei der Beobachtung des Einzelweſens, noch bei der 
Herausarbeitung von Familie, Art und Gattung ſo hohe Anforde— 
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rungen wie in der Geographie, wo es gilt, räumliche wie zeitliche 
Einzelwahrnehmungen von großer Mannigfaltigkeit ſich durch 
dringen zu laſſen, bis die Landſchaft mit allen wechſelnden Farben 
und der Veränderung ihrer Formen, mit den Grundbedingungen, 
aus denen heraus ſie Daſein empfing und Leben ſpendet, wie ein 
handliches, von allen Seiten her wohlbetrachtbares Relief, die 
Stadt wie ein gut durchſchaubares Modell vor dem Auge ſteht. 
Und glückt auch dieſe Zuſammenziehung, ſo iſt der Reichtum der 
Berg- und Fluß-, Stadt- und Staatsindividualitäten doch weit 
größer als die Verſchiedenheit der Individualitäten in einer Tier— 
oder Pflanzenfamilie, dafür die Zuſammenfaſſung der einzelnen 
Individuen und Vorkommniſſe zu klar geſonderten Gruppen 
ſchwieriger bei geographiſchen Gegenſtänden als am phyſikaliſchen, 
chemiſchen oder biologiſchen Beobachtungsſtoff. Kaum je ſtößt Berg 
und Ebene in ſcharfer Grenze als deutlich abgeſetzte Landfchaftsindi- 
vidualität aneinander, und es verfließt mit ſchwankenden und leiſen 
Übergängen Steppe in volle Wüſte, greift jahr- und jahrzehnt— 
weis anders die Anbaufläche in die Steppe hinüber, je nach den 
wechſelnden Verhältniſſen von Luft- und Bodenfeuchtigkeit, je 
nach der Energie des Menſchen, ſich ihrer zu bedienen, und ganz 
allmählich löſt ſich, den Höhen entgegen, der Bergwald auf in 
die weiter ſich dehnenden, ſchließlich allein herrſchenden Matten. 
Deshalb läßt ſich die Eigentums- und Staatengrenze, die vom 
Verwaltungs- und Rechtsſtandpunkt aus als haarſcharfe Linie 
erforderlich iſt, ſo ſelten eindeutig und einwandfrei an Natur— 
gegebenheiten anheften. Die ſtraffen juriſtiſchen Begriffe, deren 
Rechtsſtaat und Wirtſchaftsleben bedürfen, und die tauſendfachen 
feinen Übergänge der einzelnen geographiſchen Naturgegeben— 
heiten, die wohl eine Aufſtellung gewiſſer Typen erlauben, doch 
die ſtrenge Klaſſifikation von über- und eingeordneten Gattungen 
und Arten erſchweren, ſie ſtreiten namentlich in der Geographie 
des Menſchen miteinander. Sämtliche Einzelanſchauung und, 
ähnlich wie in der Geſchichte, eine Einzelbewertung jedes Vor— 
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kommens als Individualität, daneben doch wieder eine von der 
individualiſierenden Auffaſſung des Künſtlers weit ſich entfernende 
Verſchmelzung der zeitlichen und räumlichen Erſcheinungsformen 
auch eines geographiſchen Einzelgebildes zwecks abſtrakter Er⸗ 
faſſung ſeines Geſamtweſens erfordern vom Betrachter große 
geiſtige Elaſtizität in der Wahl der Standpunkte, aber gerade die 
Forderung, der Art nach getrennte Gegenſtände und Kräfte als 
Einheit zuſammenzuſehen, und die Aufgabe, ihre Mannigfaltig— 
keit zu umfaſſendem Geſamtbilde zu verſchmelzen, macht die geiſtige 
Tätigkeit des Geographen unendlich reizvoll und empfiehlt ſie 
zur Verwendung bei der Jugendbildung. Solche Verkettung 
von nüchterner Beobachtungsſchärfe, lebendiger Vorſtellungsgabe, 
die doch nie in ein Spiel ſelbſtgefälliger Willkürſchöpfungen aus— 
ufern darf, und klarem gegenſtändlichen Denken wird in anderen 
Lehrfächern nur gelegentlich gefordert, in der Geographie ſtets. 
Das wichtigſte Hilfs- und Bildungsmittel für die Löſung dieſer 
Aufgaben iſt auch hier wieder die Landkarte. Aus ihren Angaben 
ſich ein ſinnfälliges Bild von Gelände und Siedlung erzeugen 
zu können und umgekehrt es zu vermögen, aus dem von einſeitigem 
Geſichtswinkel erſchauten Wirklichkeitsbild eine anzufertigende 
kartographiſche Skizze ſich vorzuſtellen, das erfordert eine ÜUber— 
ſetzungsgewandtheit, deren formal bildender Wert dem des Hin— 
überſetzens aus dem Cicero in die Mutterfprache durchaus ver— 
gleichbar iſt. Und wie faſt unberechenbar wertvoll iſt die Schu— 
lung des Bewußtſeins dafür, daß es nie gut tut in Leben und 
Staat, in Wiſſenſchaft und Kunſt, die Dinge nur von einem Ge— 
ſichtspunkt aus zu ſehen. Mit wechſelndem Standort verſchiebt 
ſich uns das Weltbild, nicht bloß in Größenverhältniſſen ſondern 
auch in der Art und Wirkung ſeiner Teile. Die Landkarte allein 
verkleinert zwar, verzichtet aber auf einen Standpunkt, bringt die 
Dinge unverſchoben, und deshalb möchte man wohl manches Mal 
alles Gewirr der Außen- und Innenwelt überſchauen können klar 
wie auf einer Landkarte. Und doch vermag nicht einmal ſie reſt— 
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los zugleich Winkel- und Flächentreue zu vereinigen und lehrt, daß 
weder unmittelbarer Augenſchein noch abftraftes Denken oder 
phantaſievolle Auslegung für ſich allein zur Erfaſſung der Welt 
führen, ſondern Harmonie aller Geiſteskräfte. 

Die Schwierigkeiten, die darin liegen, räumlich und ſachlich 
den rechten Standort für die geographiſche Betrachtung der Dinge 
zu wählen und geiſtig ſich deutlich in ihn hineinzuverſetzen, wenn 
er in Wirklichkeit nicht erreichbar fein ſollte, hängen mit der mafro- 
kosmiſchen Richtung geographiſcher Auffaſſungsweiſe zuſammen, 
auf die jüngſt Albrecht Penck aufmerkſam gemacht hat!). Geogra- 
phiſche Gebilde ſind raumgroß. Wohl vertieft der Geograph ſich 
auch in leicht überſchaubare Einzelheiten der Gehängeabſpülung, 
in ſinnlich wahrnehmbare Vorgänge oder Zuſtände des Wetters, 
aber fie find ihm im weſentlichen für die Angreifbarkeit und Um— 
lagerung der Geſteine nur Schulbeiſpiele, deren er bedarf, um zu 
umfaſſendem Verſtändnis für Landſchaftsformen zu gelangen, für 
den Zuſammenhang von Witterung und Boden ſamt Pflanzen— 
gewand und Menſchenleben, der das Weſen einer Landeseinheit 
ausmacht. Wohl betrachtet der Geograph das Markttreiben in 
einer Stadt oder ihre Baulichkeiten, doch er ſchreitet auch dabei 
zum Großen und Ganzen fort, indem er aus dem Verkehr von 
fern her und nach weit hin Rückſchlüſſe zieht auf die wirtſchaftliche 
Beſonderheit der geſamten Stadtumgebung, auf ihre Verknüpfung 
in den Weltverkehr. Nicht Einzelbauten an ſich feſſeln ſeine Auf— 
merkſamkeit, ſondern was er aus ihnen über das Weſen der Sied— 
lung als einer gewerblichen oder kaufmänniſchen, ſtaatlich oder 
kirchlich repräſentativen folgern kann. Der Drang zum räumlich 
Großen, zum Zuſammenfaſſenden, der von den Kleingebilden fort— 
ſtrebt, ſtellt an ſinnliche Wahrnehmung, Vorſtellungsgabe und 
Denkkraft abermals beſondere Aufgaben. Zunächſt erfordert er 
die Mitwirkung ſämtlicher Sinne. Das Auge, des Geographen 
wichtigſtes Werkzeug, nimmt gewiß viele Wunder der Wüſte wahr, 
zuſammengewehte Dünen nackten, blendenden Sandes, zitternd 
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aufſteigende Luft, merkwürdige Spiegelungen durch Strahlen— 
brechung, aber zum Eindruck der Wüſte gehört auch die beklem— 
mende Totenſtille im lebenleeren Raum oder die ſeltſamen Stimmen 
ſingender Geiſter, von denen Marco Polo als von böſen Lockungen 
ins Sandmeer und in den Tod erzählt, und die auch Sven Hedins 
Ohr vernahm, nur als Reibungslaute windverwehter Körnchen 
Treibſandes erkannte. Und auch dann iſt das Weſen der Wüſte noch 
nicht ſinnlich veranſchaulicht, die Boden- und Lufthitze tags, die 
jähen Temperaturſtürze nachts müſſen verſpürt, die Lufttrockenheit 
läſtig empfunden, die gelegentlich ſtark merkbare Salzerfüllung 
der Luft geſchmeckt ſein. So hat anderwärts Anſpannung moto— 
riſcher Muskeln und Nerven, Geruchsſinn, kurz die Geſamtheit 
des menſchlichen Organismus bis zur Bergkrankheit hin mit— 
zuwirken, um ſinnfällige Eindrücke von der Bedeutſamkeit geo— 
graphiſcher Tatſachen zu erzielen, und das ſollte auch der Lehrer 
bedenken, der ſeine Schüler nicht in die Mitte dieſer reichen Wirk— 
lichkeit ſelbſt hineinzuſtellen vermag, aber um ihre Einbildungskraft 
durch ſeine Wortſchilderung zu beleben darauf angewieſen iſt, an 
den Kreis ihrer ſinnlichen Erfahrungen anzuknüpfen. Iſt es hier 
mehr die Fülle der Dinge im Raum, die auch eine Fülle ſinnlicher 
Beobachtung verſchiedenſter Art erfordert, ſo ſtellen die Raum— 
größen an ſich Anſprüche an geſchmeidige Energie von Vor— 
ſtellungskraft und Denkſchärfe, die erſt durch Ubung zu befriedigen 
ſind. Faſt möchte man behaupten, geographiſche Größen beginnen 
da, wo die ſinnlich wahrnehmbaren aufhören. Schon der heimat— 
liche Landkreis, die Provinz, erſt gar der Staat iſt nur auf der 
Karte mit dem Auge überſehbar. Abſolute Bergeshöhen ſind nur 
an Küſtengebirgen, Meerestiefen gar nicht ſinnlich aufzufaſſen. 
Das Fernrohr trägt den Blick weit in die Sternenwelt, doch nicht 
über die Oſtſee hinüber oder übers deutſche Mittelgebirge. Das 
Kind ſtellt ſich ſchon unter einem Kilometer wenig Anſchauliches, 
und unter einem Quadratkilometer gar nichts vor. Um an einfache 
Sinneserfahrungen anknüpfen und das Vorſtellungsvermögen 
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beiſpielsweiſe für Entfernungen erziehen zu können, empfiehlt ſich 
die Übertragung von Raum- in Zeitgrößen. Die Vorſtellung 
von 1 km Weglänge iſt minder deutlich als die von / Stunde 
Wegdauer, die Größe des Gleichers von rund 40000 km bleibt 
auch älteren Schülern meiſt ein inhaltleeres Wort, das den an 
Milliarden gewöhnten Sinn des Gegenwartmenſchen enttäuſcht, 
bis er ſich berechnet, daß ein Fußgänger, der tagtäglich 8 Stunden 
mit! / ⸗Stundenkilometer-Geſchwindigkeit jahraus jahrein bewäl- 
tigt, nur Sonntags raſtend, nicht einmal ſonſt an Feiertagen, volle 
15 Jahre 8 Monate 6 Tage zur Umwanderung des Erdumfangs 
benötigen würde. Uns allen ſind die Entfernungsweiten in der 
Sternenwelt ſo unfaßbar, daß mit Lichtjahren gemeſſen werden muß. 

Die Größe geographiſcher Gebilde ſteht in beachtenswerter 
Wechſelwirkung zur Geſamtheitmenſchlichen Seelenlebens. Rieſen— 
groß wie eine ganze Welt erſcheint dem Kind ein Garten, den der 
heimgekehrte Greis nach langen Jahren enttäuſchend klein findet, 
denn einſt zog Gedanke und Gemüt aus dieſer Scholle alle Nahrung 
an Erfahrungen, an Freud und Leid zu geiſtigem Wachstum, er- 
füllte jeden Winkel mit wichtigem Inhalt, ſpäter ſandten Kopf und 
Herz ihre Nährwurzeln in weite Fernen, und die heimiſche Scholle 
verlor an Bedeutung, wie ſie im Vergleich mit dem erweiterten 
Geſichtskreis an Raumgröße einbüßte. Ein neuer Weg dehnt 
ſich uns allen weiter als ein oft begangener, denn die Fülle 
der Inhalte, denen ſich die Aufmerkſamkeit des Wanderers zu— 
wendet, nimmt mit der Gewöhnung an die Wegſtrecke ab. 
Weiterhin hat fi der Maßſtab für Raumgrößen mit der Der- 
vollkommnung unſerer Verkehrsmittel durch Dampf, Elektrizität, 
Flugzeug und Funkſpruch völlig verändert, die Räume werden 
zuſammengezogen, und ein Austauſch in der Weltwirtſchaft, eine 
Beherrſchung von rieſigen Land- und Meeresmaſſen von einem 
Punkt aus iſt angängig, die einſt am Raumwiderſtand geſcheitert 
wäre. Kurzum, da geographiſcher Raum es immer mit Raum⸗ 
erfüllung und räumlicher Einwirkung der ihn erfüllenden Dinge 


Der bildende Wert des erdkundlichen Schulunterrihts 25 


aufeinander zu tun hat, kann geographiſche Raumerziehung nicht 
bei der Schulung zu ſicheren Vorſtellungen von abſolutem Maß 
und feſter Zahl der Raumgrößen ſtehen bleiben, ſondern muß auch 
das Bewußtſein von der Relativität des Raumes, nicht minder 
der Zeit erwecken. Die Lebensſpanne, die dem einzelnen Sterb— 
lichen, einer menſchlichen Siedelung gegönnt iſt, das Altern 
eines Fluſſes von der unausgeglichenen Durchbildung ſeines Ge— 
fälles und Stromſyſtems bis zur Reife im Sinne des amerika— 
niſchen Geographen W. M. Davis, das alles verläuft in völlig 
verſchiedenem Zeitenrhythmus. Raumanſprüche eines Sammler- 
und Jägerſtammes, der über die Steppe ſchweift, eines Volkes 
mit oberflächlicher und eines mit tiefdringender Landwirtſchaft, die 
den Wenſchen an die Scholle feſſelt, oder einer um ein Kohlen— 
becken eng geſcharten Bevölkerung der Großgewerbebetriebe, 
ſind nicht nur ungemein verſchieden, ſondern verwandeln mit dichter 
oder dünner Siedlung von Grund aus die Angewieſenheit jedes 
einzelnen Menſchen auf den anderen, die Eingeſpanntheit aller in 
geſellſchaftliche, wirtſchaftliche, ſtaatliche Ordnung, die Ellenbogen— 
freiheit und Selbſtherrlichkeit. Friedrich Ratzel hat auf das 
Wechſelſpiel zwiſchen der abſolut gegebenen Größe des für die 
Wenſchen nutzbaren Raumes auf der Erdoberfläche und der 
ſchwankenden Größe der Zahl der Menſchen und ihrer Anſprüche 
an das Leben, ihre Fähigkeiten, vorhandene Naturgaben aus— 
zuwerten oder nicht, beſonders aufmerkſam gemacht). In der Tat 
beruht in den Beziehungen abſoluter und relativer Räume die 
Triebfeder zu Kulturleiſtungen und Kriegen, zu Auf- und Nieder— 
gang der Völker. Wir kleinräumigen, kurzzeitigen Menſchen 
müſſen an der Hand makrokosmiſcher Auffaſſung, wie Geographie 
ſie pflegt, zu räumlichem Weitblick gelangen. Sind Zeit- und 
Raumanſchauungen aus dem täglichen Erfahrungskreis bis zum 
Umſpannen der ganzen irdiſchen Welt geſteigert, ſo geht es weiter 
bis zum unergründbaren Widerſpruch des unendlichen Raumes, 
durch den Mutter Sonne unſere Erde zu unfaßbaren Fernen ent— 
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führt, und wie in der Raumbetrachtung mit der Aſtronomie, ſo 
berührt ſich in der Zeitauffaſſung die Geographie mit der Geologie, 
wenn ſie die hoch in die Lüfte trotzenden Dolomiten als Korallen— 
riffe längſt verſchwundener Meere anſieht und in unfaßbare Vor— 
vergangenheiten den Blick rückwärts wendet. Derlei makroſko— 
piſche Umſchau weckt Staunen der Andacht und Schauer des 
Göttlichen im Schüler: „Denn tauſend Jahre ſind vor Dir wie 
eine Nachtwache“. Und dieſe erziehliche Nebenwirkung wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts iſt nicht gering zu achten, Ehrfurcht vor 
der Natur und vor der naturdurchforſchenden Wiſſenſchaft iſt 
ſeeliſch der Jugend ſo dienlich wie Ehrfurcht vor erdichteter und 
wahrer Heldengröße. Ohne perſönliches Zutun des Lehrers ergibt 
ſich dieſe Wirkung ganz von ſelbſt aus der makrokosmiſchen Be— 
handlungsweiſe der Dinge, zu der die Geographie ihrem Weſen 
nach neigt, ergibt ſich nicht zum mindeſten daraus, daß die groß⸗ 
räumigen und langzeitigen Gebilde, mit denen ſich der Geograph 
beſchäftigt, zu erheblichem Teil durch angehäufte Tätigkeit ver— 
gänglicher Weſen und geringſter Kraftäußerungen in klein— 
räumigem Umfang entſtehen, ſo daß der betrachtende Geiſt von 
der Verſenkung in mikrokosmiſches Walten in die makroſkopiſchen 
Maßſtäbe hineingeführt wird, auf doppelte Weiſe. Einmal der 
ſtete Tropfen, der den Stein höhlt, und die Menge verwandter 
Beiſpiele aus allen Teilgebieten der Geographie kennzeichnet am 
Bildungsgute ſelbſt dieſen Fortſchritt vom Kleinſten zum Größeſten. 
Sodann kommt die wegen der Weiträumigkeit geographiſcher 
Gegenſtände notwendige Maßſtabsverſchiebung bei der Betrach— 
tung hier zu erziehlicher Geltung. So wird auf einer Schüler— 
wanderung der Regenriß an der Wegböſchung mit ſeinen Gefäll— 
knickungen, wo Baumwurzeln oder Steine der Abſpülung ſtärkeren 
Widerſtand entgegenſetzten, und mit dem Schuttkegel abgelagerten 
Erdreichs am Böſchungsfuß die Brücke zum makroſkopiſchen 
Ausblick auf die Abtragungsvorgänge der Bäche im Gebirge mit 
Talknicken, wo harte Geſteinsbänke den Boden bilden, und 
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aufgeſchüttetem Vorland. Erfolgt gar die Beſichtigung dieſes 
Regenriſſes an ſtrahlendem Sonnentag, ſo ergibt ſich neben der 
Raums auch die Zeitſteigerung des Maßſtabes aus geläufigen 
ſinnlichen Erfahrungsgrößen zu den denkend zu erfaſſenden Rieſen— 
verhältniſſen, mit denen die Geographie rechnet: Der Formenſchatz 
einer Landſchaft ſteht vielfach in Disharmonie zu gegenwärtig 
vorhandenen Witterungsverhältniſſen. Ganz ebenſo iſt in Ver— 
teilung und Eigenart des Tier- und Pflanzenlebens, in den Zeug— 
niſſen menſchlicher Kulturleiſtungen vieles, was uns das Bild der 
Erdoberfläche zeigt, nicht aus gegenwärtig waltenden Kräften zu 
verſtehen. Genetiſche Auffaſſung wird nötig, und zwar eine, die 
vor ungeheuren Zeitſpannen ſich nicht ſcheuen darf. Raum- und 
Zeitbewußtſein durch Vergleichung von Raum- und Zeitmaßſtäben 
zu wecken, rechte Raum- und Zeitmaßſtäbe anwenden zu lehren 
gehört zu den weſentlichſten Bildungsaufgaben, die erdkundlicher 
Unterricht zu löſen hat, und an denen heranzureifen dem An— 
gehörigen jeder Lebensform nottut, mag das Erziehungsideal auf 
Nutzen oder Macht, auf Wiſſen oder Schönheit, auf Liebe zur 
Menfch- oder Gottheit eingeſtellt fein, mag bei Lehrer oder Schüler 
die Neigung beſtehen, das Lehrgut mehr nach der Seite des tätigen 
Schaffens und der Willenskräftigung auszuwerten oder nach der 
Seite beſchaulicher Lebensbetrachtung bis über irdiſche Grenzen 
ins Tranſzendente hinaus. Die Vielſeitigkeit des Lehrſtoffs an 
ſich, den geographiſche Raumbetrachtung zu bewältigen hat, die 
Mannigfaltigkeit der Geiſteskräfte, die zu dieſer Bewältigung 
herangezogen werden müſſen, die Notwendigkeit der Zuſammen— 
faſſung des Stoffes und des Zuſammenwirkens der Kräfte, führt 
zu einer materiellen, formalen und harmoniſchen Bildung des 
Wenſchen 10). 

Die Einheit wird in der geographiſchen Wiſſenſchaft wie im 
erdkundlichen Unterrichte nicht durch bloß räumliche Geſamt— 
betrachtung der Einzelerſcheinungen hergeſtellt, ſondern das Raum— 
vereinte wird auf ſeine urſächliche Verknüpfung hin geprüft. Die 
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unendliche Verkettung von Urſachen und Wirkungen läßt nichts 
ohne zureichenden Grund vorhanden ſein, und geographiſche Be— 
ſchreibung verfolgt nicht minder wie jede Naturbeſchreibung die 
Aufgabe, in der Mannigfaltigkeit der Gegebenheiten eine feſte 
Ordnung zu ſuchen. Nach Maßgabe äußerlicher Ahnlichkeiten 
oder Abweichungen und Unterſchiede und mit Hilfe von Ver— 
gleichungen, die ins Innere des Werdens und ſchlechthin des 
Weſens der Zuſtände und Vorgänge dringen, werden am geo— 
graphiſchen Beobachtungsſtoff Gruppen und Untergruppen ge— 
ſchieden, ſo wie ſie ſich erfahrungsgemäß ermitteln laſſen. Dieſe 
Kategorienbildung führt zur Erkenntnis urſächlicher Zuſammen— 
hänge, und durch ſie ſchreitet die geographiſche Beſchreibung zur 
Ausdeutung und Erklärung fort, und dieſe bedarf weiterhin der 
genetiſchen Auffaſſung alles Beſtehenden. Doch es ergeben ſich in 
der Art urſächlichen Denkens gewiſſe Unterſchiede zwiſchen der Geo— 
graphie und anderen Naturwiſſenſchaften, und gerade dieſe Unter— 
ſchiede find bedeutſam, wenn man den bildenden Wert des erdfund- 
lichen Unterrichts mit dem der anderen naturwiſſenſchaftlichen 
Lehrfächer vergleicht. Die Tatſachen und Kräfte, die der Geograph 
auf Urſache und Wirkung, Grund und Folge hin zu prüfen hat, 
gehören ungleich weiter auseinander gelegenen Bereichen des 
Naturwaltens an, als der Phyſiker und Chemiker, der Geolog, 
Botaniker oder Zoologe berückſichtigt. So muß auch ſchon der 
Schüler, der im erdkundlichen Unterricht die urſächlichen Wechſel— 
wirkungen der Erſcheinungen erfaſſen ſoll, weit geſchmeidiger „aus 
einer Science in die andere hinüberblicken“, und darin ſah ſchon 
Leſſing ein Kennzeichen allgemeiner Bildung. Weil in der leben— 
digen Natur, die das Auge des Geographen überſchaut, ungemein 
mannigfache, viel ineinander verſchlungene Tatſachengruppen phy— 
ſikaliſchen, chemiſchen, biologiſchen Gehaltes miteinander in Zu— 
ſammenhang zu bringen ſind, iſt die Zurückführung des geogra— 
phiſchen Seins und Werdens auf handliche Begriffe, knappe For— 
meln, ſtraffe Geſetze nicht ſo einfach wie die Ausdeutung vieler 
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Erſcheinungen in anderen Naturwiſſenſchaften mit geſchloſſenen 
Stoffkreiſen, und weder der Forſcher, geſchweige gar der Schüler 
kann dem Bedürfnis des menſchlichen Geiſtes nach ſauberer Klaſſen— 
bildung und feſtem begrifflichen Lehrgebäude in der Geographie 
jo voll Genüge leiſten wie etwa in der Phyſik, Chemie, Mineralogie. 
Albrecht Penck kommt in feiner Morphologie der Erdoberfläche 17) 
zu ſtark zuſammengeſetzten Formulierungen ſchon, wenn er bloß 
Größe und Beſtandteile von Waſſergeſchwindigkeit und Strom— 
arbeit auf überſichtliche Formeln bringen will, dabei iſt die Lehre 
vom Formenſchatze der Erdkruſte und von den an ihm bildenden 
Kräften, ähnlich auch die Erforſchung der Luft- und Waſſerhülle 
der Erde der Feſtſtellung phyſiſcher Kauſalitäten noch am zu— 
gänglichſten. Je weiter die Betrachtung in die biologiſche Geo— 
graphie, vollends in die Geographie des Menſchen hinein fort— 
ſchreitet, um ſo deutlicher treten qualitative Abhängigkeiten neben 
quantitative, und das beeinträchtigt, wie ſchon Mach hervor— 
gehoben hat, die naturgeſetzliche Erkenntnisweiſe. An die Stelle 
einer ſtraffen Gebundenheit in der Welt der unbelebten Natur 
tritt bereits im Leben der Pflanzen, noch mehr der Tiere, der kultur— 
armen Völker und vor allem der Kulturmenſchheit unſerer Gegen— 
wart eine immer geringere Durchſichtigkeit urſächlicher Zuſammen— 
hänge, die das Daſein geſetzmäßig beſtimmen, ſo daß das Einzel— 
weſen immer ſtärker individualiſiert erſcheint. Dieſe Beſonder— 
heit einmaligen Vorkommens von Tatſachen, Kräften, Perſonen 
kennzeichnet im Gegenſatz zum Typiſchen und Gattunghaften der 
Naturwiſſenſchaften den Stoff der Geſchichte. In der Tat ſteht die 
Geographie an der Grenze der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, 
ſobald ſie Stellung nehmen muß zur Frage der Selbſtändigkeit der 
Entſchlüſſe bei Handlungen, die dem Menſchen ſcheinbar oder wirk— 
lich Wahlfreiheit in Urteil und Willen belaſſen. Nur ein Beiſpiel 
aus der politiſchen Geographie für dieſe Beſonderheiten urſäch— 
lichen Denkens, wie es auch der Schüler im erdkundlichen Unter— 
richt muß leiſten können. Arabien, ſicherlich im Vergleich zu In— 
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dien oder Kanada, Südafrika oder Agypten ein an Eigenwerten 
für die Kulturmenſchheit nicht gerade reiches Land, dabei voll 
nicht geringer Schwierigkeiten der Beherrſchung, iſt doch wäh— 
rend des letzten Krieges klug in den Einflußbereich britiſcher Welt— 
macht gebracht worden. Erſtens macht das Bedürfnis rein räum⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſes der oſtafrikaniſchen Beſitzungen mit den 
indiſchen durch einen das Indiſche Weltmeer umſpannenden Land— 
gürtel Arabien begehrenswürdig. Alſo ein echt geographiſcher 
Grund, makrokosmiſche Raumauffaſſung. Zweitens kommt ein 
verkehrsgeographiſcher Grund in Betracht: Sicherung beider 
Flanken der Suezkanal- und Rote-Meer-Straße, ebenſo des 
Weges nach Meſopotamien durch den Perſergolf. Hinzu kommt 
drittens ein völkerpſychologiſcher Grund, nämlich die Hoffnung, 
durch Schutzherrſchaft über die heiligen Stätten der Kaaba und 
des Grabes des Propheten eine myſtiſche Kraftquelle für die 
Gängelung des mohammedaniſchen Teiles der Inder zu gewinnen, 
der mehr und mehr dazu neigt, den alten Religionsgegenſatz gegen 
die Hindu zu vergeſſen und mit ihnen einen modernen National- 
zuſammenſchluß aller Inder gegen den britiſchen Fremdherrn zu 
betreiben. Man erkennt in dieſem Gewebe der Gründe die beiden 
Beſonderheiten geographiſcher Kauſalität: Qualitative Abhängig- 
keiten und das Hinüberblicken aus einem Gebiete des Denkens in 
ein anderes. Und welche drei Hebel wurden von den Engländern 
angewendet, um die drei Wirkungen zu erzielen, auf die ſie es 
abgeſehen? Erſtens der alte Raſſegegenſatz zwiſchen ſemitiſchen 
Arabern und zwiſchen den Osmanen, zweitens der rein perſönliche 
Ehrgeiz des Scherifs von Mekka, ſein Reich politiſch zu erweitern, 
fein Anſehen religiös durch Hinfall des Kalifats von Konſtanti— 
nopel zu erhöhen, drittens der allgemein menſchliche Hunger nach 
Geld. Ob in dieſer Verkettung der Gründe und Folgen, Urſachen 
und Wirkungen gattungsrein naturwiſſenſchaftlich oder geiftes- 
wiſſenſchaftlich gedacht und gehandelt werde, kümmert den Briten 
nicht, er ergreift das flutende Leben der Wirklichkeit, und Geo— 
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graphie iſt Wirklichkeitsbeobachtung, Wirklichkeitsbeſchreibung 
und, ſoweit das ihr möglich iſt, Wirklichkeitserklärung, quer hin— 
weg über die Grenzzäune ſauber getrennter „Sciencen“. 

In der reinen Natur herrſcht Notwendigkeit, und der urſäch— 
liche zwang im Naturwalten befriedigt den betrachtenden Men— 
ſchengeiſt. Zwar berührt dieſer Umſtand die Naturwiſſenſchaft 
an ſich nicht, denn ſie faßt die Natur lediglich von der objektiven 
Seite, aber ſchon Schopenhauer verlangt, daß der Anteil des 
Subjekts an der Erkenntnis der Naturerſcheinungen in Rechnung 
zu ziehen ſei. Das Gemüt fühlt ſich geängſtigt, ſieht es nur Zufall 
rund um ſich herrſchen, jedoch beruhigt, wenn eine Erkenntnis, ja 
ſchon eine Ahnung von geſetzmäßigem Walten in der Natur dem 
Erklärungsbedürfnis genügt. Des halb fragt ſchon das Kind eifrig 
„weshalb“ und „warum“, mag es die angegebenen Gründe auch 
gar nicht verſtehen, ſchon daß es Gründe gibt, Ordnung und 
Regel, tröſtet, und das Verſtehenkönnen an ſich bereichert inner— 
lich, gleichviel um welches Verſtändnis nach Stoff, Art und Tiefe 
es ſich gerade handelt. Für Spinoza war es höchſter Lebens— 
genuß, ſich in die Weltall-beherrſchende Geſetzmäßigkeit zu ver— 
ſenken. Aber neben dieſe Befriedigung ſtellte Kant die andere 
über das Sittengeſetz in der Bruſt, denn der Kauſalzwang be— 
leidigt in der Anwendung auf das Innenleben. Es erſehnt freie 
Werte und ſelbſtändige Wahl, möge beides ſo ſchwankend und 
umdeutbar ſein, wie es wolle. Dieſe Werte können nicht wie 
die Naturgeſetze durch urſächliches Denken völlig erfaßt werden, 
ſie wollen gefühlsmäßig erlebt ſein. Allerdings erſtreckt ſich 
das Reich urſächlich wirkender Natur über die Leiblichkeit des 
Menfchen bis tief ins Seeliſche, aber das Naturleben beſteht in 
mehr oder minder regſamer Fülle von nebeneinander liegenden, 
aufeinander wirkenden Grundbeſtandteilen, während das Geiſtes— 
leben nach Ganzheit der Lebensauffaſſung, nach Herſtellung 
innerlicher Zuſammenhänge ſtrebt. Der mehrfach hin- und her— 
gewandte Gedanke von einerſeits der Mannigfaltigkeit, ander— 
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ſeits der Einheitlichkeit geographiſcher Forſchungen und des geo— 
graphiſchen Verſtändniſſes gewinnt in dieſer Hinſicht ein neues 
Geſicht: Die Geographie iſt Naturwiſſenſchaft mit einem erſtaun— 
lichen Reichtum einzelner kauſaler Wechſelwirkungen der Gegeben— 
heiten, und zugleich iſt ſie im Streben nach Geſamtauffaſſung doch 
geiſteswiſſenſchaftlich. Von der Allgemeingültigkeit naturgeſetz— 
licher Erſcheinungen an bis zur individuell abgeſtuften Selbſtändig— 
keit freier Perſönlichkeiten hin umſpannt der Geograph, um das 
Bild auszudeuten, das dies oder jenes Stück Erdoberfläche zur 
Schau trägt, ſowohl die Kauſalität, die in der Körperwelt herrſcht, 
wie das ſeeliſche Erlebnis, das den Menſchen zu Einwirkungen 
auf ſeine Umwelt veranlaßt. Daß hier Wälder wuchern und dort 
nicht, Seen und Sümpfe erzeugt ſind, dort erlöſchen, Flüſſe den 
Lauf verlegen und Meeresteile neu entſtehen oder vergehen, daß 
Berge abgetragen, Halden aufgeſchüttet werden, das alles kann 
Wirkung von rein natürlichen Urſachen fein, kann aber auch Er- 
gebnis menſchlichen Eingreifens in die Natur fein, unbeabfich- 
tigten wie beabſichtigten, und dies führt aus der Kauſalität zur 
Teleologie. „Zweckmäßig, doch nicht ihrer Zwecke bewußt geſtaltet 
die Natur“, meinte einſt Ariſtoteles. Einerſeits hat ſich neuere 
Naturwiſſenſchaft, auch Geographie, freizumachen geſucht von 
teleologiſchen Gedankengängen und ſtützt ſich auf ruhiges Raufal- 
denken, anderſeits zieht Geographie mehr wie andere Natur- 
wiſſenſchaften menſchliche Abſichten mit in Rechnung, wenn ſie nach 
Gründen für die Eigenart eines Landſchaftsbildes forſcht, und 
nicht jede Zweckſetzung läßt ſich einwandfrei auf überſchaubare 
Gründe zurückführen. Vom Abbrennen der Steppe durch armſelige 
Eingeborene, von ſteinzeitlicher Kultur bis zur Erzeugung reicher 
Baumwolländereien durch immerwährende Berieſelung mit Hilfe 
gewaltiger Staudämme gewahrt man Naturbeeinfluſſung durch 
den Menſchen, planvolles Umgeſtalten der Natur durch Natur- 
kräfte, Technik, die ſich durch ihre Abſichtlichkeit von dem Spiel ur— 
ſächlicher Wechſelwirkungen in der unberührten Natur unter- 
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ſcheidet. Darum erſcheint die Kulturlandſchaft beſeelt, aber nicht 
bloß kalt⸗klares Denken hat geiſtige Werte ins phyſiſch Zuſtänd— 
liche und in den Ablauf der Naturkräfte gelegt, ſondern auch 
ſprunghafte Laune oder zäher Wille, vorausſchauende Phantaſie, 
Fürſorge für das Wohl der Menſchheit, kurz Perſönlichkeitswerte 
ſind erkennbar, die gewiß des Ineinandergreifens von Grund und 
Folge, Urfache und Wirkung nicht entraten können und wollen, 
aber letzten Endes auf geiſtig-ſittlicher Unſelbſtändigkeit oder Frei— 
heit beruhen. Die unterrichtliche Behandlung des Kauſalgewebes, 
das in der geographiſchen Beſchaffenheit der Länder erkennbar 
wird, unterſtützt durch Anklingenlaſſen des ſeeliſchen Reichtums 
menſchlicher Abſichten und Zwecke nicht bloß die Schulung des 
Betrachters im urſächlichen Denken, ſondern ſie bereichert ſeine 
Perſönlichkeit in weiteſtem Umfang. 

Erdkundlicher Unterricht hat nicht das Ziel, die Schüler über 
Willensfreiheit aufzuklären, aber wie die geographiſche Wiſſen— 
ſchaft bei der Abſteckung der Grenzen für die Geographie des 
Menſchen den Erörterungen über die Geſetzmäßigkeit menſchlichen 
Tuns oder menſchlicher Naturabhängigkeit oder über die Selb— 
ſtändigkeit des Menſchen in der Wahl bei Entſchlüſſen und über 
Willensfreiheit nicht aus dem Weg gegangen iſt! “, fo führt eine 
vertiefende Behandlung des geographiſchen Lehrſtoffes durch einen 
Lehrer von gefeſteter Weltauffaſſung gereifte Schüler mit Hilfe 
ſicherer Tatſachenbeiſpiele induktiv von ſelbſt an Aufgaben heran, 
die den bildenden Wert des erdkundlichen Lehrguts für die Ent— 
faltung des Bewußtſeins für Perſönlichkeit deutlich erkennen laſſen. 
Gerade die Teile des Lehrſtoffes, die es mit dem Hineinverweben 
des Menſchen in die Natur zu tun haben, ſind in dieſer Beziehung 
bedeutſam und verlangen in Anbetracht der Erziehungsziele des 
Unterrichts noch mehr Beachtung, als die Wiſſenſchaft an ſich be— 
anſprucht, um die Jugend in ihren Gehalt einzuführen. Wenn der 
erdkundliche Schulunterricht Völker, Volkskundliches, gelegent— 
lich Vorgeſchichtliches mit behandeln muß, was die geographiſche 
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Forſchung Nachbarwiſſenſchaften überläßt, hört der Schüler wohl 
vom Triebhaften im Begehren vieler Stämme von unentwickelter 
Kultur, die in ihren Entſchließungen und Handlungen ſich irgend— 
welcher Gründe oder Zwecke keineswegs bewußt ſind und ſich 
in weitvorausſchauender Phantaſie und abſichtverwirklichendem 
Willen von Kulturvölkern durchaus unterſcheiden. Vielleicht 
iſt es Frage der Namengebung, in welchem Augenblick der 
Menſchheitsentwicklung man in einem Trieb ſchon Willens— 
regung erblicken darf und wo von deutlichen Gründen und klaren 
Abſichten die Rede ſein kann. Auch das, was die Kulturmenſchheit 
der Gegenwart unter Freiheit des Willens verſteht, gleichviel ob 
an paſſive Befreiung von Hemmungen ſeitens der Natur und 
der Mitmenſchen oder an aktive Selbſtändigkeit in der Wahl der 
Ziele und Mittel bei Leiſtungen irgendwelcher Art gedacht wird, 
es iſt unendlich verſchieden. Gegenüber der unter allen Himmels⸗ 
ſtrichen, ja von Geſtirn zu Geſtirn ſich gleichbleibenden Ordnung 
der Naturgeſetze, die der Geograph in den einen Teilen ſeines 
Forſchungsſtoffes ſich offenbaren ſieht, findet er in den anderen, 
die ſich mit dem Menſchen beſchäftigen, kein ſicheres Syſtem, denn 
Willensfreiheit verſetzt den Menſchen nicht nur außerhalb des 
Zwanges urſächlicher Zuſammenhänge, ſondern ſucht ihn auch der 
Zeit- und Raumſchranken zu entbinden und gibt der Perſönlichkeit 
dadurch ausgeprägte Beſonderheit und zugleich doch einen Hauch von 
Allgemeinheit, von abſolutem Wert: Das Göttliche im Menſchen, 
und zwar in der Eigenſchaft des perſönlichen Gottes, der ewig, überall 
und an kein Geſetz gebunden, der unkörperlich und allgemein iſt. 
Wegen dieſer Befreiung wahrer Perſönlichkeit von den Schranken 
der Zeit, des Raumes, der Urſachenbedingtheit, gehört die Auf— 
hellung des Weſens der Perſönlichkeit nicht mehr zu den Obliegen— 
heiten der Geographie, dieſer Wiſſenſchaft der genetiſchen Be— 
trachtung, der räumlichen Behandlung, der kauſalen Geſichtspunkte. 
Hier iſt die Grenze zur Metaphyſik überſchritten, denn trotz aller 
Beobachtung über Beeinfluſſung der Völker und Einzelmenſchen 
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durch die Umwelt und über Vererbung iſt die Perſönlichkeit nur 
metaphyſiſch zu deuten, wie auch das geſchichtliche Verſtändnis 
für Menſchen neben und vor uns nicht aus punkt- und ſtrichweiſer 
Beobachtung und Zuſammenſetzung von Beobachtungen in uns 
erwächſt, ſondern auf metaphyſiſche Veranlagung zurückgeführt 
werden muß, die Ganzheit des Nebenmenſchen zu erfaſſen !). Man 
vergeſſe jedoch nicht, daß auch das andere Ende der langen Kette 
von Gliedern, aus denen die Stoffmaſſe der Geographie ſich zu— 
ſammenſchließt, im Bezirk der Geophyſik an die Grenzen des 
Tranſzendenten geknüpft iſt. Was Materie iſt, vermag die reine 
Naturwiſſenſchaft nicht zu erklären, und Kraft ift ein metaphyſiſcher 
Begriff. Der geographiſche Forſcher wird nach beiden Seiten hin 
je nach ſeiner Eigenart die Grenzen ſeines Arbeitsfeldes weiter 
abſtecken oder vorſichtiger zurückziehen, beiſpielsweiſe in der Geo— 
graphie des Menſchen auf die körperhaften und ſinnlich wahrnehm— 
baren Zuſammenhänge zwiſchen Menſchheit und Erde ſich be— 
ſchränken oder auch rein geiſtiges, ſeeliſches Leben mit in die 
Erörterung ziehen, aber er wird ſich ſolcher Grenzen ſtets bewußt 
ſein. Das muß, um nicht in uferloſe Geiſtreicheleien zu verfallen, 
auch der Lehrer der Erdkunde tun, aber um erziehlicher Aus— 
wertung des Bildungsgutes willen ſoll fein Unterricht das Be— 
wußtſein der Schüler für die urſächliche Gebundenheit der Natur— 
vorgänge untereinander, des Menſchen an die Natur und an ſeine 
Mitmenſchen wecken und zugleich für die Unabhängigkeit von beiden, 
die in ſittlicher Freiheit beſteht. Die Natur ringsum und ſeine Mit⸗ 
menſchen zu verſtehen, dabei ſeiner ſelbſt in ſolchem Maße Herr zu 
ſein, daß man ungewollt weder von Natur, noch Mitmenſchen, noch 
von ſich in Abhängigkeit gerät oder bleibt, das iſt dem Schüler als 
Grundlage für freie Perſönlichkeit zu Bewußtſein zu bringen. Die 
Geographie, die den Menſchen in die Umwelt aus Natur und 
Mitmenſchheit hineinſtellt, der erdkundliche Unterricht, der Ver— 
ſtändnis für das Nirwana-Ideal indiſcher Büßer übermitteln 
möchte, naht dieſen Gedankengängen über Urſächlichkeit und ſitt— 
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liche Freiheit und über die Verankerung von beidem in eine über- 
ſinnliche Welt von ganz anderer Seite als ſprachlich-literariſche 
Forſchung, Geſchichtswiſſenſchaft oder die Vertiefung in die 
Schöpfungen bildender und redender Künſte, aber ſie naht ihnen, 
und erdkundlicher Unterricht führt ſogar mitten in ſie hinein. Der 
Schüler aber fühlt ſich im Streben nach harmoniſcher Bildung um 
ſo nachdrücklicher gefördert, von je mehr Standorten er die großen 
Aufgaben der Weltauffaſſung nicht nur denkend betrachtet ſondern, 
im Innerſten davon gepackt, wahrhaft erlebt. 

Während die Kerngebiete geographiſcher Forſchung und erd— 
kundlichen Unterrichts ganz naturwiſſenſchaftlich auf Beobachtung 
und gegenſtändliches, urſächliches Denken angewieſen ſind, führen 
die Stoffgruppen, die an der Peripherie des Arbeitsfeldes der 
Geographen liegen, zu den Gedankengängen und zu der Gemüts— 
beteiligung, die für die erzieheriſche Auswertung des geographiſchen 
Bildungsgutes einer geiſteswiſſenſchaftlichen Orientierung der 
Forſchung und der Lehre nicht entbehren können. Der Wunſch, 
ein Geſamtbild von der Erdoberfläche zu gewinnen, legt dem Be⸗ 
trachter die Pflicht auf, Schritt für Schritt zu ſondern, wie das 
unverfälſchte Naturbild ausſieht oder ausgeſehen hat, als es noch 
herrſchte, und was Kultur daran verändert hat. Der Schüler 
muß um dieſer Einſicht willen zur Klarheit darüber geführt wer— 
den, was Kultur ſei. Eucken nennt fie einen dem Menſchen eigen— 
tümlichen Lebensſtand gegenüber der bloßen Natur?“). Man ge⸗ 
langt alſo von neuem zu den verſchiedenen Lebensformen unter 
den Menſchen, diesmal nicht im Hinblick auf die ſubjektive Aus⸗ 
geſtaltung der Lebensideale und Erziehungsziele, ſondern auf die 
Objektivierungen von Kultur, die dieſe verſchiedenen Arten, ſich 
das Dafein zu formen, der Naturwirklichkeit aufgenötigt haben. 
Anders geftaltet der auf wirtſchaftliches Wohl oder auf. Macht 
bedachte Menſch, anders der künſtleriſche, religiöſe, ſoziale, wiſſen⸗ 
ſchaftliche ſeine Umwelt, um ihr Kultur zu verleihen. Nach der 
Wortbedeutung iſt Kultur Pflege, zunächſt des Bodens, der Ge- 
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wächſe auf ihm und des Viehs, des Waſſers, deſſen Pflanze und 
Tier bedürfen, ja, wenn es anginge, des Wetters, alles nach Maß— 
gabe der Werkzeuge und Naturkräfte, deren der Menſch ſich zu be— 
dienen gelernt hat. Die Abſicht, mit ihrer Hilfe die eigene Kraft— 
fülle zu mehren, erhebt die Menſchheit über das Tier. Technik iſt 
Machtentfaltung, Herrſchaft des Geiſtes über den Stoff, Erfül— 
lung des Segens, den Gott dem Menſchen nach der Schöpfungs— 
geſchichte der Bibel im erſten Kapitel des Moſe verlieh: „Macht 
euch die Erde untertan und herrſcht.“ Erdkundlicher Unterricht 
lehrt bei ſeiner Wanderung um das Erdenrund die reiche Stufen— 
leiter der wirtſchaftlichen Kulturen kennen, zeigt, wie ſie nicht ein— 
fach in Fülle oder Armut der Natur, ſondern auch in der Mannig— 
faltigkeit techniſcher Naturbewältigung ihren Grund haben, bald 
als bodenſtändige Gebilde, bald als Übertragungen von Raum 
zu Raum, Volk zu Volk unter örtlich bedingten Abwandlungen. 
Doch kann man bei bloß wirtſchaftlicher Betrachtung der Länder 
nicht haltmachen. Vervollkommnung der Technik, die einſeitig das 
materielle Daſein ſteigert, weil Technik eben mit der Materie ringt, 
ſteigert nicht geradlinig auch die geſamte Kultur, denn Kultur iſt 
Pflege nicht nur der Natur, ſondern auch des Pflegenden ſelbſt, nicht 
bloß Herrſchaft über die Erde, ſondern auch des Menſchen über ſich. 
Handarbeit in Völkern und Volksſchichten einfacher Kultur ſpiegelt 
das Seelenleben weit echter als die unperſönlichere, ſtimmungs— 
loſere Maſchinenarbeit der zu vollendeterer Technik fortge— 
ſchrittenen Hochkultur, deren Entwicklung auf Maſſenwirkung, 
auf Uniformierung der äußeren Daſeinsverhältniſſe wie des ſee— 
liſchen Lebens hindrängt. Und doch verlangt hohe Geiſteskultur 
gerade Selbſtändigkeit des Eigenlebens, gerade Reichtum eigener 
Kraftquellen und weitgehende Löſung aus dem Zwang der urſäch— 
lichen Zuſammenhänge, in welche die körperliche Außenwelt ge— 
ſpannt iſt. So gelangt der Geograph, der die Lebensweiſen in 
den verſchiedenen Ländern unſerer Erde vergleichend überſchaut, 
an den Riß, der die moderne Hochkultur durchzieht: Höhere Natur— 
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beherrſchung iſt durch höhere Naturabhängigkeit, ſtärkerer Lebens— 
genuß durch härtere Arbeitsverſklavung erkauft, immer weiter 
reichende Indienſtſtellung von Stoffen und Kräften durch immer 
engere Spezialiſierung der Betriebe in Landwirtſchaft, Gewerbe 
und Handel, Spezialiſierung auch in wiſſenſchaftlicher und Fünft= 
leriſcher Betätigung. Voll-Menſch dünkt der Kulturmenſch ſich 
meiſt nur noch nach und neben der Berufsarbeit, in ihrer Mitte 
iſt er Maſchinenrad, Werkzeug der Kultur, ſo daß der Kultur— 
wert des Werkzeugs und der Arbeit geradezu ins Gegenteil 
umgeſchlagen iſt. So führt durch Schaffen oder durch Sparen 
die Wirtſchaft zur Umgeſtaltung der gegenſtändlichen Welt, 
erzeugt Güter und bringt ſie zum Austauſch, ſtellt Technik und 
Wiſſenſchaft in den Dienſt der Naturbeherrſchung, die Kunſt in 
den des Werbeweſens. Durch wirtſchaftliche Einflüſſe oder 
Abhängigkeiten verbreitern oder verlieren Staaten ihren Macht— 
bereich nicht anders wie die Parteien in den Staaten, wirt— 
ſchaftlich begründet find die ſozialen Schichtungen der Kapital- 
geber und Arbeitnehmer, Mitarbeiter und Wettbewerber durch die 
tauſendfältigen Möglichkeiten der Freiheit, teilweifen Abhängig- 
keit und vollen Sklaverei hindurch. Nur notdürftig bemäntelt 
ſelbſt die Religion das Hartwirtſchaftliche: Nicht bloß im Buche 
Hiob ſpukt die Meinung, daß dem Frommen es von Rechts wegen 
gut gehe auf Erden. Das Opferweſen beruht auf wirtſchaftlicher 
Idee, auch die Zeit und Kraft ſparende, aber myſtiſche Werte ver— 
mittelnde Gebetsmühle tibetaniſcher Buddhiſten. Kurz, ſchon die 
Betrachtung der durchſchaubarſten Form der Kultur, der wirt— 
ſchaftlichen, eröffnet dem Schüler weite Einblicke in menſchliche 
Daſeinsmöglichkeiten. Der Wirtſchaftsgeographie kommt des- 
wegen innerhalb des erdkundlichen Unterrichts eine hohe Be— 
deutung zu, ganz abgeſehen von ihrer praktiſchen Anwendbarkeit 
auf die Lebensverhältniſſe. Welch Unterſchied in der Stellung zur 
Arbeit zwiſchen dem gemeſſenen, beſchaulichen Orientalen Vorder— 
aſiens und dem ſtät ſchaffenden Chineſen, der nicht einmal Sonn- 
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haſtenden Yankee in den Rieſenſtädten der Oſtſtaaten. Technik 
wirkt ebenſo, oft mehr dazu mit, unſeren Städten ihr verſchiedenes 
Gepräge zu verleihen, als Naturlage, und das Verhältnis des 
Volkes zur Natur des eigenen Landes, vielleicht ſogar zu der in 
anderen Erdſtrichen, auf deren Erzeugung oder Bedarf man das 
Leben einſtellt, bietet der Entwicklungsfähigkeit der Staaten die 
Grundlage. Es nutzt nichts, Schülern die großen Gegenſätze des 
Lebens zu verhüllen, reich und arm, vorgeſetzt und untergeben, 
Parteigegenſätze und Klaſſenſchichtungen. Sie treten außerhalb der 
Schule den Kindern in aller Schärfe entgegen. Aus dem Ringen 
des Menſchen mit der Natur um wirtſchaftliche Erträge das Harte 
ohne Härte begreifen zu lehren, iſt eine der am wenigſten verletzen— 
den, am eheſten zu reiner Sachlichkeit des Urteils befähigenden 
Möglichkeiten der Darſtellung. Die werdende Perſönlichkeit des 
Heranreifenden erſtarkt an ſolchen Bildern der Kultur, ohne im 
Subfjektivismus einer einfeitigen Stellungnahme ſteckenzubleiben, 
der herausgefordert wird, wenn nicht wie bei der geographiſchen 
und völkerkundlichen Betrachtung Menſchen mit der Natur um 
Wirtſchaft und Wohlergehen kämpfen, ſondern wenn beſtimmte 
Einzelmenſchen oder Völker mit anderen, gewiſſe Wirtſchafts- oder 
Rechtsauffaſſungen mit gegenteiligen in Wettbewerb treten und 
Liebe oder Abſcheu ins Spiel kommt. Das Ich des Schülers ſoll 
ſich einer eigenen Kultur bewußt werden, indem er ſich zwar auf 
das ſeinem Weſen Zuſagende am Lehrſtoffe einſtellt, ohne jedoch 
in Gemütswallung gegen fremdartig Empfundenes ſich auflehnen 
zu müſſen. Achtung für abweichende Lebensform iſt in der Wirt— 
ſchaftsgeographie erzielbar, weil dieſem Unterricht nirgends die 
Rückbeziehung auf die Allmutter Natur fehlt, deren Kinder alle 
Menſchen find. Der Begriff der Kultur kann den Schülern 
bei dieſem Unterricht nahe gebracht werden in Kerſchenſteiners 
Sinn: „Kultur hat nur der, bei dem alles, was er denkt, ſpricht, 
tut, der ungewollte Ausdruck eines geſchloſſenen, inneren, nach 
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Einheit ringenden Syſtems von ſeeliſchen Funktionen iſt.“ Durch 
dieſen hohen Anſpruch fällt ein mildes Licht auf manche in 
äußerer Wirtſchaftsgebarung noch nicht weitentwickelten Völker 
und läßt ſich gleichzeitig ein ſtrenger Maßſtab an andere von hoch— 
ſtehender materieller Kultur legen. 

Nicht ſtoffanhäufende Einzelbetrachtung aller in den Ländern 
der Erde herrſchenden Kultur- und Naturzuſtände, nur ein Durch- 
dringen dieſes gehaltvollen Bildungsſtoffes mit großzügiger Auf— 
faſſung, ſo daß durch weiſe geleitete Induktion aus dem Reichtum 
der Dinge ſich eine Bereicherung der Betrachter dieſer Dinge er— 
gibt, vermag der Bedeutung des erdkundlichen Unterrichts als einer 
Erziehung zur Erkenntnis der Kultur und zum Willen nach Eigen— 
kultur gerecht zu werden. Er ſteht dann in dichter Nachbarſchaft 
mit den Lehrfächern Geſchichte, Religion und Deutſch. Leſſings 
Al Hafi, der aus der verfeinerten Kultur des Sultanspalaſtes zu 
den Büßern am Ganges entweicht, um als wahrer Bettler einzig 
und allein der wahre König zu ſein, und Goethes Fauſt, der nicht 
in Weltflucht, ſondern in Anwendung der Innenkultur auf die 
Außenwelt volle Befriedigung findet, ſind die Gegenpole, an die 
der Geograph ſich bei der Beobachtung des Völkertreibens erinnert 
fühlt. Die Grenzen der Menſchheit liegen darin, daß es ſchwer iſt, 
zugleich mit dem Scheitel die Sterne zu berühren und mit feſten, 
markigen Knochen auf wohlgegründeter, dauernder Erde zu ſtehen. 
Leichter iſt es ſchon, hart wirtſchaftlich und machtpolitiſch zu ſchalten, 
fi) aber und anderen gegenüber eine Fülle von Rechtlichkeit, 
Sittlichkeit und Menſchenliebe zwecks Gemütsbeſchwichtigung 
wenigſtens vorzugaukeln, das iſt angelſächſiſcher »cant«, Unſere 
deutſchen Schüler ſollten im erdkundlichen Unterricht ein feſtes 
Tatſachenwiſſen von den Wirtſchaftsformen, wie ſie aus dem Aus— 
gleich von Natur und Kultur in Heimat und Fremde hervorge— 
gangen ſind, erhalten, damit ſie ihn zum Aufbau ihrer Innenwelt 
verwenden und aus der Feſtigung dieſer inneren Welt heraus der 
Außenwelt dann mit klarem Urteil zu begegnen lernen. 
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Nicht minder als wirtſchaftsgeographiſche Betrachtungen 
helfen bei dieſer erzieheriſchen Aufgabe des erdkundlichen Unter— 
richts politiſch geographiſche Belehrungen über die Kulturſchöp— 
fung des Staates. Der Unterſchied zwiſchen ihnen und den ge— 
ſchichtlichen über Bürgerkunde und Staatsweſen liegt wiederum 
in der Betonung der Beziehungen der Menſchenwelt zur Natur, 
die ein ſtrafferes Gewebe urſächlicher Bedingtheiten zulaſſen, ohne 
freilich auf menſchliche Zweckſetzungen verzichten zu können. Zu 
beantworten ſind die Fragen nach Größe, Geſtalt, Umgrenzung 
und Lage des Staatsraumes, nach den urſächlichen Verknüp— 
fungen zwiſchen dem Formenſchatz der Erdoberfläche, dem Waſſer— 
haushalt, den Witterungszuſtänden einerſeits und zwiſchen der 
Beweglichkeit des auf wirtſchaftlichen Grundlagen ruhenden 
Staatsgebäudes auf der andern Seite mitſamt den Anſprüchen 
der Landesbewohner auf Lebensgüter und mit ihrer Fähigkeit, die 
Daſeinsmöglichkeiten auszunutzen, die ihnen Heimat oder die er— 
reichbare Fremde darbietet, mitſamt auch den Widerſtänden, die 
ihrem Streben aus der Natur der Nachbarländer und Nachbar— 
völker erwachſen. Je einfacher die Lebens verhältniſſe, um fo durch— 
ſchaubarer die Abhängigkeiten ſtaatlicher Kultur von der Natur, um 
ſo geeigneter, ſchon Schülern den Blick für politiſche Ziele und 
Wege zu ſchärfen. Das miterlebte Treiben der politiſchen Umwelt 
bildet einen ſchon für Schüler mehr oder minder unmittelbaren 
Beobachtungsſtoff. Karten oder Schilderungen, Bilder und 
Statiſtiken können namentlich die fernen Staatengebilde der An— 
ſchauung ziemlich nahebringen. So wird der Blick für Kräfte 
und Bedürfniſſe, die im Staatenleben ſich geltend machen, meiſt 
ſicherer geſchult als durch das Sicheinleben in die Geſchichte ver— 
floſſener Zeiten, zu denen ein für den unkritiſchen Schüler meiſt 
noch zu mühevolles Studium oft vieldeutiger Quellen einen ſchwan— 
kenden Zugang eröffnet, ſo daß man ſelbſt für Reife als einzig feſte 
Lehre aus der Geſchichte der Vergangenheit hingeſtellt hat, daß 
Geſchichte für die Gegenwart nichts lehrt. Nicht ſelten bedauert 
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man den Hiſtorismus, weil die Neigung, mit Hilfe von Buch— 
gelehrſamkeit aus einer von unſeren Lebensumſtänden oft weit 
verſchiedenen Vorzeit ſich Leitſterne für das Urteil über Staats— 
maßnahmen zu bilden, die Gegenwart in lähmende Abhängig— 
keit von der Vergangenheit bringt. Der Brite ſieht die Dinge 
aus unmittelbarer Erfahrungsfülle in nüchterner Natürlichkeit, 
Meere und Länder mit kühlem Blick für vorliegende Wirklich— 
keiten überſchauend. Der Deutſche erſetzt die binnenländifche 
Engräumigkeit ſeines unzureichenden Beobachtungsſchatzes durch 
deduktive Staats-, Rechts- und Sozialtheorien oder durch das 
Studium verfloſſener, von niemandem mehr zu beobachtender 
Zeiten und verbaut ſich leicht mit der Durchmiſchung von beiden 
die induktive Erfaſſung des Gegenwartsbildes, das ihm eine 
wohlbetriebene Schulung in politiſcher Geographie übermitteln 
könnte. Menſchen und Güter, Bilder und Nachrichten aus der 
räumlich von uns getrennten Mitwelt ſtrömen reichlich genug 
auch in unſerer Heimat zuſammen. Am eigenen Leibe empfinden 
wir unſere Abhängigkeit von dem, was unſer Vaterland uns an 
Nahrung, Wohnraum, Schutz darreicht, und dem, was wir aus 
der nahen oder fernen Nachbarſchaft benötigen: Lernſtoff genug 
für eine politiſche Auslandskunde und durch Vergleich mit hei— 
miſchen Zuſtänden für eine politiſche Gegenwartskunde. Die 
feſtländiſche Binnenlage zwiſchen Nachbarn, die alle aufſtreben 
und alle leben wollen, erzeugt in Preußen, im Deutſchen Reich 
und im alten Oſterreich-Ungarn und ebenſogut in Frankreich Rei— 
bungen mit den angrenzenden Mächten, verlangt alſo ein Heer nach 
außen, ein ſtraffes Beamtentum nach innen. Ungeſtörte Meeres- 
lage begünſtigt dagegen in Großbritannien eine ſtarke Flotten— 
macht, die weit weniger als das Heer die innerſtaatlichen Ver— 
hältniſſe beeinflußt, fo daß die bürgerliche Selbſtverwaltung ge— 
deiht, aber ungleich kräftiger greift die Flotte in die Weite hinaus: 
Kolonialmacht, Kolonialkriege, ſtarke Staatsſchuld, der dann hoher 
Privatverdienſt durch Kapitalanlagen in Überſeebeſitz und durch 
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überſeeiſchen Verkehr gegenüberſtehen. Das ganze Staatsweſen 
erhält dadurch einen kaufmänniſchen Anſtrich, und der Bürger 
iſt faſt Aktionär am Staatsweſen. Die Vereinigten Staaten, 
nachbararm auf abgelegenem Feſtlande, zeigen den ganz ent— 
ſprechenden Inſulartypus. Hielt die Bedrohung durch eine Viel— 
zahl von Nachbarn, die mehr oder minder auf Grenzverſchie— 
bungen bedacht waren, in Preußen-Deutſchland von je die Über— 
zeugung wach, daß eine kraftvolle Militärmacht nach außen, eine 
zuverläſſige Polizei nach innen Grundlagen des Staatsweſens 
ſeien, ſo hat bei Amerika die weltinſelhafte Abgelegenheit und 
bei der Schweiz und bei den Niederlanden die Aufhebung ge— 
fährlichen Druckes infolge wechſelweiſen Gegendrucks der um— 
lagernden Mächte dieſe Staaten zu Heimſtätten der Völkerrechts— 
wiſſenſchaften und der Lehrgebäude über Staatenleitung und 
Staatenverkehr gemacht ?!). Man ſieht, daß auch politiſche Lehren 
durch natürliche Tatſachen mitbedingt ſind. Gerade deshalb 
laſſen ſie ſich nicht beliebig auf andere Erdräume und abweichende 
Verhältniſſe übertragen. Es gehört mindeſtens Verſtändnis für 
die Unterſchiede der Räume und Zeiten dazu, feſte Kenntnis der 
Gegebenheiten, um ſolche gleichſam buchſtabengetreue Über— 
ſetzungen einer Staatslehre von einem Land in ein anderes vor— 
zunehmen. Und doch hat die politiſche Lehrmeinung, unbeküm— 
mert um Zeit- und Ortsbedingtheit oder Wirklichkeitswert, die Ent— 
ſchlüſſe der Völker und ihrer Leiter oft mehr beſtimmt als die 
nüchterne Beobachtung der Naturtatſachen, der zu berückſichtigen— 
den Zuſtände und Verhältniſſe, weil der Menſch zu gern aus 
eigenem Kopfe der Dinge Maß entnimmt, die nur ſich ſelber richten 
ſollten. Die menſchliche Freiheit tritt hier wieder in Gegenſatz 
zur ſtrengeren Gebundenheit urſächlicher Verkettungen in der 
Natur. Gerade deshalb wird auch politiſch-geographiſcher Unter— 
richt an der Frage der Willensfreiheit nicht ſtumm vorübergehen 
dürfen, ſondern er wird ihr die Selbſtverantwortlichkeit des am 
Staatswohl mitarbeitenden Menſchen gegenüberſtellen, auch die 
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Verantwortung in ſozialer, nationaler, zwiſchenvölkiſcher Hinſicht. 
Aus abſtrakten Erwägungen über das Weſen des Staates wird 
ein lebensvolles Verſtändnis für ihn und aus dieſem ein ziel— 
bewußtes Mitwirken an ihm erſt dadurch, daß der freie Ent— 
ſchluß erweckt iſt, die Verkettung des einzelnen in ſeine räumliche 
Umwelt zum Heile des Staatsganzen auszunutzen, nicht aber 
aus irgendeinem Ideal heraus zu überſehen oder zu verketzern. 

Jede erfolganftrebende Erziehung iſt auf ein beſtimmtes 
Individuum eingeſtellt, ſieht in ihm aber nicht das Einzelweſen, 
ſondern das Glied der Geſamtheit, und gerade dem Geographen 
liegt viel näher als der Sonderfall und das Original, das von 
Umgebungs- und Überlieferungseinflüſſen relativ frei iſt, der 
Typus, der durch Raſſe und Raum, Land und Stand bedingt iſt, 
hinſichtlich ſeiner Zöglinge ſowohl wie hinſichtlich des Lehrgutes, 
das er ihnen aus der politiſchen Geographie vorſetzen will. Die 
Behandlung des Staatlichen unterſcheidet ſich von der im Ge— 
ſchichtsunterricht ferner durch das Zurücktreten der Betrachtung 
zeitlicher Entwicklungen. Der genetiſchen Auffaſſung freilich ver- 
mag kein Feld der Geographie zu entraten, denn alle Gegen— 
wart iſt nur als Folgewirkung der Vergangenheit zu verſtehen. 
Aber fo wenig der Geograph das Werden und Wandeln von - 
Bergen und Weeren zum Ziel ſeiner Forſchungen macht, genau 
ſo wenig auch das Aufblühen und Verwelken der Staatsgebilde. 
Die Verfolgung einer zeitlichen Entwicklung iſt immer nur 
Mittel für das Gegenwartsverſtändnis, nicht Selbſtzweck. In 
dieſer Gegenwartsnähe beruht der eine Wert des politiſch-geo— 
graphiſchen Unterrichts, in der naturwiſſenſchaftlichen Sachlich— 
keit der andere. Die Subjektivität des Betrachters läßt ſich in 
der Geographie freilich ſo wenig reſtlos ausſchalten wie in der 
Geſchichte, aber in dieſer iſt auch Betrachtungsgegenſtand der 
Venſch, das Volk, das ewig Wechſelnde, in der Geographie 
aber die Beziehung des Staates zur Natur, und wenn auch die 
Anſprüche der Staaten an Raum und Rauminhalt verſchieden 
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waren, ſind und bleiben werden, nicht minder die Fähigkeiten 
der Menſchen, ſich mit den gegebenen Naturverhältniſſen abzu— 
finden, ſo ergibt die Richtung des Blicks auf die Naturange— 
wieſenheit des Staatslebens nicht nur für urteilsunſichere 
Schüler eine größere Ruhe, eine Annäherung an naturwiſſen— 
ſchaftliche Aufdeckung von Kräften und Geſetzen. 

Wie Wirtſchaftsgeographie nicht Warenkunde und Kursbuch— 
kenntnis iſt, ſo hat der Unterricht in politiſcher Geographie nichts 
zu tun mit dem Wuſt verfaſſungsrechtlicher, verwaltungstechniſcher, 
bevölkerungſtatiſtiſcher Einzeltatſachen. Viel davon hat mit Geo— 
graphie überhaupt keine Berührung, anderes iſt nur wirtſchafts— 
und politiſch⸗geographiſcher Rohſtoff, der erſt zum Lehrgut wird 
durch die Aufdeckung der Wechſelwirkungen von Menſch und 
Erde, Außen- und Innenkultur, durch räumliches und urſäch— 
liches Verknüpfen und durch Nachweis vernünftiger oder wider— 
finniger Zweckſetzungen. Ein Meiſter naturwiſſenſchaftlicher Be— 
handlung geographiſcher Forſchungsſtoffe wie F. v. Richthofen 
hat Siedlungs- und Verkehrsgeographie nicht anders erörtert 
wie geomorphologiſche Aufgaben ??), und neuerdings neigt man 
dazu, den Staat wie einen natürlichen Organismus aufzufaſſen, 
aber weil Völker und Herrſcher mit dem Staatsweſen Zwecke 
verfolgen, vergleicht man es doch beſſer mit einer Maſchine. 
Wie dieſer eignen ihm Naturſtoffe und Naturkräfte, doch gelenkt 
vom Wenſchengeiſt, und der wollende, Abſichten hegende Menſch 
beſtimmt auch die wirtſchafts- und politiſch-geographiſche Er— 
weckung der in der Landesnatur ſchlummernden Kräfte. Wenn 
neuerdings bayeriſche Lehrpläne dem erdkundlichen Unterricht als 
Abſchluß die Behandlung weltpolitiſcher Fragen in Form einer 
geographiſchen Staatenkunde zuweiſen, und wenn einer der ver— 
dienteſten Methodiker dieſes Unterrichts als drei Stufen in der 
Entwicklung der geographiſchen Wiſſenſchaft hinſtellt Länder— 
kunde, Wirtſchaftsgeographie und geographiſche Staatenkunde ??), 
jo darf billigerweiſe doch nicht vergeſſen werden, daß wirtſchaft— 
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liche und ſtaatliche Kultur nur zwei Formungen des Wenſchen— 
lebens darſtellen, allerdings die beiden, die am unmittelbarſten 
Beziehungen zur Natur der Erdoberfläche erkennen laſſen und 
die bei der gegenwärtig vorwaltenden Richtung des Daſeins 
und der Lebenswünſche auf wirtſchaftliche Güter und geſellſchaft— 
liche oder ſtaatliche Macht die Sehnſucht nach künſtleriſcher, reli— 
giöſer, wiſſenſchaftlicher Befriedigung der Seele in den Hinter— 
grund treten laſſen. Immerhin reicht die erziehliche Bedeutung 
des erdkundlichen Unterrichts und ſeine Beihilfe für das Ver— 
ſtändnis vom Weſen der Kultur noch weiter und tiefer als bis 
zum Verſtändnis für Wirtſchaft und Staat. 

Weil der Zwecke ſetzende, Abſichten hegende Menſch Träger 
der Wirtſchafts- wie der politiſchen Geographie iſt, haftete von je 
der Geſamtbetrachtung der Geographie, fo oft beide Gebiete 
beſonders gepflegt wurden, eine Neigung zur Teleologie an. Ein 
anderes Feld menſchlicher Kultur iſt dagegen wenigſtens in ſeiner 
Höchſtentfaltung frei von Zweckſetzungen: die Kunſt. Am zweck— 
gebundenſten iſt noch die Baukunſt, und gerade fie ſteht als Raum⸗ 
kunſt der geographiſchen Wiſſenſchaft näher als ihre Schweſtern, 
aber von offenbarer Zweckmäßigkeit, mit der eine Stadt in das 
Gelände hineingeſetzt, an einer Küſtenſtelle angelegt iſt, ein Stadt— 
grundriß erwachfen oder entworfen iſt, führen viele Übergänge zu 
der an ſich zweckloſen, vielleicht freilich nicht abſichtsloſen Hinein⸗ 
komponierung einer Kirche, eines Schloſſes in ein Landſchaftsbild, 
wenn lediglich feines Schönheitsempfinden die Erbauer leitete. 
Wohn-, Vorrats-, Arbeitshäuſer find zunächſt reine Nutzbauten 
und fügen ſich den örtlichen Gegebenheiten der Witterung oder 
Bauſtoffe und den Zwecken der Benutzer. Aber das Bedürfnis 
nach Aufmachung, nach Bekundung von Reichtum und Macht, 
ſchließlich immer zweckloſer die Freude an Schönheitswirkungen 
macht Kirchen, Schlöſſer, Rat- und Kaufhäuſer, ſelbſt Bürger— 
behaufungen immer unabhängiger vom örtlichen Bauſtoff und 
Bauſtil, allerlei Abſicht und Willkür des Kulturmenſchen ſchiebt 
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ſich, je mehr Verkehrstechnik, wirtſchaftlicher Reichtum, Macht— 
organiſation ihn von der Bodenſtändigkeit unabhängig macht, 
zwiſchen die örtlich angemeſſene, von der Natur geforderte Bau— 
weiſe und die wirklich ausgeführten Bauten. Heimatkunſt und 
Fremdgut, oft genug ſinnlos und unſchön, gelangt bei ſolchen 
Gedankengängen ins Blickfeld des erdkundlichen Unterrichts, und 
wie an anderen Stellen die Frage nach Urſache und Grund er— 
weiſt ſich hier die nach den Zwecken als jugendbildend. Von der 
Betrachtung der Kirgiſenjurte oder des Hottentottenkraals oder 
des Eskimo-Schneehauſes an begleitet den Geographen die Frage 
nach Zweckmäßigkeit und Ortsbedingtheit von Hausformen wie 
von Trachten, und doch ſteht daneben die von greifbaren Zwecken 
abſehende reine Kunſtſchöpfung des Menſchen, hier ein offenbares 
Wohlgefallen an bodenſtändigen Bauſtoffen, Dachformen, Fenſter— 
behandlungen, vom Buntſandſtein des Straßburger Münſters zum 
Backſtein der Danziger Marienkirche, vom niederſächſiſchen Stroh-, 
mittelrheiniſchen Schiefer- zum alpinen Schindeldach, vom hoch— 
gereckten Regendach feuchter Gebiete zum morgenländiſchen Flach— 
dach, von der ſchiffskabinenhaften Kleinfenſtrigkeit der Fiſcherhäuſer 
hinter Nordſeedeichen zu den aus eitel Fenſtern beſtehenden Wänden 
großſtädtiſcher Warenhäuſer, und dort ein Spiel mit Formen, das 
aus Zeitſtrömungen oder aus ſubjektiver Künſtlereingebung er— 
klärbar, geographiſch nicht bedingt, auch nicht immer aus deutlichen 
Zwecken heraus deutbar iſt, aber im Stadt- und Landſchaftsbild 
doch nicht überſehen werden darf. Neben dem Tibbu in der Sahara 
mit dem Litam, der die Mundfeuchtigkeit in der Wüſtentrockenheit 
zurückhält, und ſo vielen anderen klimatiſch bedingten Trachten ſtehen 
die zahlloſen Menſchen, für die bei Annahme und Veränderung 
von Schmuck und Kleidung der Wechſel der Mode die Triebkraft 
darſtellt. Je mannigfaltiger der Vergleichsſtoff, deſto draſtiſcher 
die Vergleichsmöglichkeit, je munterer die Übung, ihn aus aller 
Herren Ländern herbeizutragen, deſto treffgewandter wird die Ur— 
teilsfähigkeit, je verſtändlicher die anwendbaren Maßſtäbe, um fo 
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ſicherer die Erziehung des Geſchmackes. Bewußtheit für Schönheit 
wird jedoch keineswegs bloß an Gegenſtänden aus der Geographie 
des Menſchen geweckt, aus Volks- und Völkerkunde, ſondern auch 
an der Betrachtung des in Eisfeſſeln erſtarrten Polarmeeres mit 
dem wild flackernden Glanz lautloſer Nordlichter oder an den 
rollenden Wogen des von wunderſamem Weerleuchten erglühen— 
den Ozeans der Tropen, an mildem Mittel- und wildem Hoch- 
gebirge. Nicht grundlos meidet moderne Naturwiſſenſchaft alle 
äſthetiſierende Betrachtung, der Geograph jedoch darf Schönheits- 
wirkungen der Natur nicht aus den Augen laſſen, weil er eben 
nicht die Natur allein, ſondern auch ihre Beziehungen zum Menſchen 
betrachtet. Ganz abgeſehen ſei davon, daß nicht nur Bodenfrucht— 
barkeit und Bodenſchätze, Gunſt der Verkehrslage und heilkräftige 
Quellen, nicht nur frommer Glaube und überlieferter Aberglaube 
für viele Erdſtriche eine wirtſchaftlich wichtige Erwerbsquelle be= 
deuten, ſondern auch die Landſchaftsſchönheit. In der ägyptiſchen 
Landſchaft ſind die Pyramiden, in der indiſchen das Grabmal Tadſch⸗ 
Mahal, in der rheiniſchen der Kölner Dom ſo wenig zu überſehen 
wie der Mokattam oder die Dſchamna und der Rhein, und wenn 
dieſe Bauten an Auffälligkeit ihrer Maſſen weniger wirken als 
Berge und Flüſſe, ſo ſprechen ſie durch ihre Vergeiſtigung, durch 
die menſchlichen Beſtandteile ihres Weſens eindrucksvoller zum 
Menſchen, ſei es als Kunſtwerke, ſei es als Zeugen geſchichtlicher 
Vorgänge, jedenfalls als Denkmäler der Kultur. Eine Landſchaft 
ohne derlei Niederſchläge menſchlichen Wirkens aus neuerer oder 
älterer Zeit wirkt leerer als mit ihnen. Darin liegt viel Subjef- 
tivität des Betrachters, denn auch dann erſcheint dem Betrachter 
die Landſchaft inhaltsarm, wenn vorhandene Kulturſpuren nur 
zu ihm nicht ſprechen, weil er keine Fühlung zu ihrem Gedanken— 
gehalt beſitzt. Für die Beurteilung der Schaffenskraft der Völker 
iſt aber, was an Kunſtwerken von ihnen vorhanden iſt, eine nie- 
mals leichthin zu überſehende Größe, auch wenn es ſich um Werke 
handelt, die im Landſchaftsbilde nicht zur Geltung kommen. 
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Seltſam genug mutet die erſtaunliche Treue der Buſchmann— 
zeichnungen an bei einem ſonſt dürftigen Tiefſtand der übrigen 
Kultur dieſer Südafrikaner, daneben die Bizaͤrrerie chineſiſcher 
Plaſtik bei der ſonſt nüchternen Dafeinsauffaffung und hohen Kultur 
der Chineſen. So bereichern die allgemein-bildenden Belehrungen 
über Kunſtſchaffen, die der erdkundliche Unterricht dem Schüler im 
Vorübergehen übermittelt, die äſthetiſchen Werte, für die ihnen 
andere Lehrfächer die Augen öffnen. Hinweiſe auf Natur— 
anregungen, die den Kunſtſchöpfungen zugrunde liegen, auf 
Entſtehung ähnlicher oder ganz gleicher Gedanken künſtleriſcher 
oder anderer Art an raum- und verkehrgetrennten Erdſtellen, dann 
wieder Übertragungen von Volk zu Volk unter allerlei oft kenn— 
zeichnenden Abwandlungen liegen ſtreng in der Bahn geo— 
graphiſcher Betrachtungen. Gewiß entſpringt die künſtleriſche 
Schöpfung dem Drange des Künſtlers, ſich zu äußern, und dieſer 
Perſönlichkeitsgehalt des Kunſtwerks, die Stilrichtung ſeines 
Schöpfers gehen die Geographie nichts an, aber die Aufträge, 
die den Künſtlern geſtellt ſind, die Anteilnahme der Offentlichkeit 
an der Ausführung, die Einflüſſe, die der Volksgeſchmack auf das 
werdende Werk übt oder vom gewordenen empfing, ſind auch für 
den Geographen beachtenswert, denn wie ein Fels Erzeugnis 
formender Kräfte iſt, ſo ein Kunſtwerk Niederſchlag wirtſchaftlicher 
Regſamkeit, politiſcher Macht, techniſcher und künſtleriſcher Kultur, 
räumlicher Beziehungen zu Nachbaren oder zu Bodenſchätzen oder 
Witterungsbeſonderheiten, welche die Entſtehung und Erhaltung 
beeinflußten. Der Einzelfall entſcheidet, ob und inwieweit geogra— 
phiſches Lehrgut ſich auf Kunſtſchöpfungen einzulaſſen hat, natür— 
lich niemals als reiſebuchhafte Feſtſtellung örtlicher Merkwürdig— 
keiten. Erdkundlicher Unterricht ergänzt mit ſeiner Weiſe, die 
Dinge zu ſehen, die Betrachtungsart, die den gleichen Gegenſtänden 
im Zeichen-, Geſchichts- oder deutſchen Unterricht zuteil wird. 
Ein nicht zu vernachläſſigender Wert bildenden Erdkunde— 


unterrichts liegt außer in der formalen Schulung des Schönheits— 
Geographiſche Abende. X. 4 
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empfindens noch in der Erziehung zu ſchöner Wiedergabe geogra— 
phiſcher Inhalte durch das Wort und vielleicht die Zeichnung. 
Wundt hat gelegentlich betont, daß unſer Bewußtſein von Natur 
rhythmiſch veranlagt ſei, Puls, Atem, Gehbewegung erfolgen 
rhythmiſch, und im Bau des menſchlichen Körpers entdecken wir 
Parallelismus und Steigerung. So befriedigt uns die Wieder— 
kehr der Bäume an der Landſtraße, der Türme auf der Mauer, 
und dann feſſeln gerade Abweichungen von der gleichförmigen Glie— 
derung die Aufmerkſamkeit, wenn ſie Höhepunkte ſchaffen. So 
läßt ſich auch an reiner Natur der Sinn für den Rhythmus im 
Auf- und Niederwogen der Mittelgebirgshöhen, der Gipfel und 
Paßſchartungen in Hochketten zunächſt ſchulen und dann das Ver— 
mögen entwickeln, derlei Inhalte formenſchön auszudrücken. Zu⸗ 
nächſt iſt das Hineinverlegen menſchlicher Maßſtäbe in die Natur 
gegenſtändlich nicht berechtigt, berechtigter jedoch ſchon die Frage, 
ob der ſiedlungsgeographiſche Rhythmus mit dem morphologiſchen 
im Landſchaftsbild übereinſtimmt, indem an einem irgendwie her— 
vorſtechenden Punkt des Geländes auch eine Ortſchaft liegt, das 
Straßennetz ſich im Einklang findet mit den Bodenformen, über— 
haupt Leben und Treiben der Menſchen mit dem Geſamtcharakter 
des geographiſchen Bildes zuſammenſtimmt. Es iſt mehr als 
eine bloß ſtiliſtiſche Kunſt, wenn man, um die japaniſche Kultur⸗ 
landſchaft zu ſchildern, von der leichteren Aufgabe ausgeht, an 
Japans Volk zu erinnern, vor allem an die Frauen und Kinder, 
die allüberall Stadt, Dorf und Land beleben. Kinder ſpielen an 
den Tempeln und mitten in Theateraufführungen, werden an— 
haltend gefüttert und geliebkoſt, lachen ſtets und weinen faſt nie, 
und das emſige Klappern der Holzpantoffeln trippelnder Frauen 
hallt durch jede Straße. Überall ſtehen die Häuſer offen, und 
man ſieht die Frauen darin ſchalten und walten, Kinder ſtillen, 
Gäſte bedienen, anmutig ſich neigen, lächeln, ſingen und tanzen, 
allenthalben in Seidengewändern von harmoniſchen Tönen, kind— 
lich, weich, und ſo rundum auch die freundlichen Gärten voll 
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blühender Bäume und Sträucher, Obſt und Chryſanthemen, 
zierlich und einladend, Volk wie Land. Doch Chinas Landſchaft 
erſcheint ungaſtlich, eintönig, kahl, waldloſe Berge und reizloſe 
Lehmflächen, alles groß, weit, ſcheinbar unendlich ausgedehnt, 
ſchmutzige gelbe Gewäſſer zwiſchen reichbebauten, Fleiß bekunden— 
den Ebenen, aber die Städte von abweiſenden Mauern umgeben, 
die Privathäuſer nach außen geſchloſſen und innen voll übler Aus— 
dünſtungen der chineſiſchen Raſſe. Dies raſche Beiſpiel der Land— 
ſchilderung mit Hilfe der Volksbeſchreibung fußt darauf, daß Land 
und Volk im Einklang ſtehen. An anderen Erdſtellen iſt das 
gerade nicht der Fall. Die Schilderung geht dann vielleicht vom 
Gegenſatz aus. Ein andermal kommt die Wortſchilderung durch 
geologiſche oder botaniſche Ausdeutung des Formenſchatzes der 
Aufgabe näher, ſinnfällige Eindrücke zu erzielen, namentlich bei 
reiner Naturlandſchaft, ein anderes Mal durch allerlei bildhafte 
Vergleiche mit Dingen aus dem alltäglichen Erfahrungskreis 
und wieder ein anderes Mal durch Ausmalung der Stimmungen, 
die dem Betrachter der Landſchaft ſich aufdrängen. Schöne Bei— 
ſpiele dafür finden ſich in Frenſſens Buch von Peter Moors 
Fahrt nach Südweſt. Alexander v. Humboldt, der in ſo vieler 
Hinſicht als Vater der neuen wiſſenſchaftlichen Geographie an— 
zuſehen iſt, hat auch für künſtleriſch-geographiſche Wortſchilderung 
ein nicht immer befolgtes Beiſpiel für die Gelehrtenwelt aufge— 
ſtellt 2%). Der einſichtige Lehrer der Erdkunde muß, um feinem 
Unterricht zu tiefreichender Wirkung zu verhelfen, in der meiſt viel 
zu leicht genommenen, oft überhaupt nicht zu Bewußtſein gekom— 
menen Frage geographiſcher Wortſchilderung noch bedachtſamer 
vorgehen als die wiſſenſchaftliche Darſtellung, nicht nur um ſeinen 
Schülern ſtiliſtiſche Muſter zu bieten, ſondern weil das Intereſſe 
am Stoff durch Mängel in der Formgebung bei Unreifen leicht 
geſchwächt wird. Man ſorge auch für eine gute Wahl von 
Büchern in der Schulſammlung. 

In der ſinnlich-anſchaulichen Wiedergabe der lebensvollen 
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Einzelheiten iſt Geographie der Kunſt verwandt, in der Verſchmel— 
zung der Einzelheiten zu typiſchen Geſamtbildern, im Hinausſtreben 
über die Einzeleindrücke iſt fie Wiſſenſchaft. Das Denken verinner— 
licht die ſinnliche Wahrnehmung der Außenwelt, die Kunſt ver— 
ſinnlicht dagegen die innere Welt der Gedanken und Gefühle. 
Schon Ratel hat hervorgehoben, daß Naturſchilderung jedenfalls 
kein Moſaik aus Steinchen der Einzelbeobachtungen fei®). Es ge— 
höre zu ihr Blick fürs Ganze, für die Zuſammenhänge. Deshalb 
fei geographiſche Schilderung nicht eine rein wiſſenſchaftliche, fon= 
dern zu gutem Teil eine künſtleriſche Aufgabe. In jedem Falle 
haben „die Naturanſchauungen, aus denen dieſe Schilderung 
ſchöpft, mit der gewöhnlichen Naturbewunderung ſo wenig zu tun 
wie mit der trocknen Beobachtung und Zerlegung“. Die Wort- 
ſchilderung ſoll Zuſtändliches ausmalen, neigt aber infolge ihres 
zeitlichen Verlaufs dazu, Entwicklungen wiederzugeben, alſo etwas, 
was für die Raumauffaſſung des geographiſch Zuſtändlichen erſt 
in zweiter Linie wertvoll iſt, während die Karte die vorhandenen 
Inhalte gleich räumlich feſtlegt. Geographiſche Beſchreibung bietet 
alſo die Karte oder das Bild angemeſſener als das Wort, dies je⸗ 
doch dient der entwicklungsgeſchichtlichen Deutung und Begriffs- 
bildung. Es ſind förderſame Denkübungen, die nach den äſtheti— 
ſchen Inhalten im Bau der Landſchaft fragen und die das Verſtänd— 
nis für die ſchöne Wiedergabe dieſer Inhalte wecken müſſen. Wie 
das Hineinhören in eine Bachſche Fuge mit der Vielzahl polyphon 
verſchlungener Gedanken dem Anfänger Denkarbeit, dem Kenner 
unmittelbarer Gefühlsgenuß iſt, fo wird nachdenkliche Landſchafts— 
betrachtung dem Geübten ein Erlebnis, im allgemeinen wird freilich 
trotz aller Wander- und Naturfreude rührend hilflos in die Land— 
ſchaft hineingeſchaut, und die Unſelbſtändigkeit des Durchſchnitts⸗ 
reiſenden im Bewerten von Schönheiten an Natur- und Kulturbild 
pflegt vorbildenden Bevormundungen, die aus mannigfachen Be— 
weggründen auf ihn ausgeübt werden, wehrlos zu erliegen. Um 
der Perſönlichkeitsentfaltung willen, die durch äſthetiſche Selb— 
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ſtändigkeit gefördert wird, ſollte der erdkundliche Schulunterricht 
alle dieſe Fragen nicht überſehen. Freude an den Schönheiten der 
Erde läßt ſich niemandem aufnötigen, doch hat der Lehrer die 
Schüler mit Takt unter Anknüpfung an ihre ſelbſtändig und un— 
beeinflußt gewonnenen Eindrücke dazu inſtand zu ſetzen, die köſt— 
lichen Werte äſthetiſchen Erlebens zu erfahren, damit ihrer Per— 
ſönlichkeit Licht und Wärme zuſtröme. Schönheitsempfinden ver— 
langt Sinnesſchärfung, bedeutet ſchon durch innere Sammlung 
eine Daſeinsſteigerung, die gegen ſeeliſche Verödung heilſam iſt, 
veredelt ethiſch, indem es im Einzelfall kraftvollen Erlebniſſes eine 
innere Reinigung erwirkt, bildet formal die Gefühlswelt, weil 
edles Genießen der höheren, vergeiſtigten Sinnlichkeit die niederen, 
grobſinnlichen Regungen zurückdrängt, es bringt Selbſtvergeſſen— 
heit ohne Begehren und wirkt ſozial ausgleichend, weil in der Hin— 
gabe an den Zauber der Schönheit an ſich Reiz liegt, nicht aber 
das Streben nach dem Beſitz des Angeſchauten Wohlgefallen und 
Kraftſteigerung hervorruft. Gerade das Verſenken in geographiſche 
Schönheiten der tropiſchen oder polaren Welt, der unumgeſtalteten 
reinen Natur oder der Kulturlandſchaft des geſtirnten Himmels, 
des weiten Meeres, der formen- und farbenreichen Bergketten iſt 
freier von allen unreinen Nebengedanken als die Betrachtung 
eines ſchönen Menſchen, die in Erotik ausufern kann, oder die 
eines ſchönen Tieres, einer Pflanze, eines Werkes bildender Kunſt, 
die leicht den Wunſch nach Beſitz erregt. Sonne und Geſtirne 
leuchten allen, der Blick vom Gipfel in die lachende Landſchaft zu 
den Füßen freut jeden Wanderer: „Zufrieden jauchzet groß und 
klein: Hier bin ich Menſch, hier darf ichs ſein. Wiſſenſchaftliche 
oder pädagogiſche Vorarbeiten für äſthetiſche Landſchaftsbetrach— 
tung gibt es noch kaum, nicht einmal zahlreiche Muſter. Der Lehrer 
muß aber auch deshalb gerade hier viel aus Eigenſtem ſchöpfen, 
weil alles Künſtleriſche aus Perſönlichem hervorquellen, alles 
Erzieheriſche an Perſönliches ſich wenden muß. Dies Subjektive 
bedeutet dagegen für die Wiſſenſchaft der Geographie eine 
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Gefahrenquelle, deshalb iſt der Lehrer der Erdkunde vor Ko— 
ketterie mit perſönlicher Begeiſterung für Schönheiten an Land 
und Volk zu warnen. Und doch erinnere er ſich an eigenes Schauen 
und Erleben auf Wanderungen und Reiſen, damit ſein Unterricht 
anſchaulich wirke und den Schülern ein Erlebnis ſei. Ferner achte 
er auf Mufter geographiſcher 26) oder dichteriſcher Land- und 
Volksſchilderung?“), um feine eigene Darſtellungsgabe an ihnen 
zu pflegen. 

Der Geograph vermag ſich, trotzdem feine Wiſſenſchaft ſicher 
auf dem Boden der Naturerforſchung wurzelt, der Bedeutſamkeit 
des menſchlichen Innenlebens weder nach der äſthetiſchen noch nach 
der ethiſchen, weder nach der ſoziologiſchen noch nach der religiöſen 
Seite hin zu entziehen, wenn er beobachtet, wie ungeheuer ver— 
ſchieden die Eindrücke der Außenwelt auf die verſchiedenen Völker 
wirken. An einer Stelle ſind die Menſchen geneigt, ihr Ich völlig 
in die Natur zu projizieren, daß Fels und Fluß nicht minder wie 
Pflanze und Tier beſeelt wird, an anderer nehmen und nutzen ſie 
das Gegenſtändliche ſo nüchtern, daß die menſchliche Subjektivität 
hinter Sachlichkeit faſt bis zur Unempfänglichkeit verſchwindet. 
Wieviel naive Kinderfreuden kennt nicht der Eingeborene, die 
dem Kulturmenſchen völlig fern gerückt ſind, und wie viele Schauer 
von Unerklärlichkeiten, die der Kulturmenſch längſt ausgeſchaltet 
hat, daher bei jenem eine Fülle unvorherzuſehender plötzlicher 
Einfälle, oft von ungezügelter Wildheit, ihm ſelbſt undeutbar 
und entweder gar nicht weiter Gegenſtand der Selbſtbeſinnung 
oder kurzhin als Befehl der Gottheit aufgefaßt, beim Kultur- 
menſchen aber eine Fülle überkommener alter Sitten und For— 


men, die durch raſche Entwicklungen äußeren und inneren Lebens 


oft längſt überholt ſind, doch bewahrt werden, weil alle Kultur 
nicht bloß auf Finden und Erfinden, ſondern auch auf Überliefern 
und Fefthalten beruht, fo daß das Leben hier ganz andere Zwie— 


ſpalte zu löſen und Kämpfe zu beſtehen hat als dort. In den erd= - 


kundlichen Lehrſtunden hört der Schüler, mit wie ſcharfen Sinnen, 
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doch mangelhafter Deutungskraft das eine Volk, mit wie ungleich 
abgeſtumpfterem Wahrnehmungsvermögen der Sinne, aber durch 
Technik erweitertem Erfahrungskreis und durch Abſtraktion ge— 
wandter gemachter Urteilskraft ein anderes die Reize der Außen— 
welt in ſich aufnimmt, wie der einfache Naturmenſch, zur Verall— 
gemeinerung neigend, einzeln und in der Sippe mehr Typus als 
Individuum erſcheint, während der Kulturmenſch differenziert und 
ſelbſt mit dem Zug zur Perſönlichkeitsbildung hin ausgeſtattet iſt, 
wie Witterungserſcheinungen, Boden, Lage der Länder die Be— 
ſchäftigungen der Bewohner und dadurch mittelbar mehr als un— 
mittelbar auch ihr leibliches und geiſtiges Weſen beeinfluſſen. Der 
Anſchauungsſtoff der Völker- und der Volkskunde läßt viel in ganz 
einfache Verhältniſſe hineinblicken, deren Großzügigkeit dem 
Schüler deutlicher durchſchaubar iſt, als es die verwickelten Zu— 
ſtände ſind, mit denen die Geſchichte der europäiſchen Nationen zu 
rechnen hat, und reiche Vergleichsmöglichkeiten zur Aufdeckung des 
Aufbaues unſerer Kultur darbietet. Nur darf Völkerkundliches 
im geographiſchen Unterricht nicht als ethnographiſche Fachwiſſen— 
ſchaft mit einer Stoffülle über Sprachen und Hausrat oder 
Schädelmeſſungen auftreten, ſondern ſoll an der Hand weiſe aus 
dem Forſchungsſchatz herausgeſchälter, ſicherer Tatſachen den 
Menſchen in den Naturzuſammenhang hineinzeichnen und zur Be— 
reicherung und Ergänzung der auch in anderen Lehrfächern zu 
pflegenden Kulturkunde kennen lehren, wie die Wertung der Lebens— 
güter und der Mitmenſchen, wie Sorge und Furcht, Wünſche und 
Ideale in den verſchiedenen Erdſtrichen verſchiedene Grundlagen 
und verſchiedene Ziele haben, wie die Weltauffaſſung bei manchen 
geſchloſſener iſt, bei anderen geſtaltenreicher, vielleicht ſamt der 
ganzen Lebensgebarung geradezu zerriſſen erſcheint und wie der 
Menſch hier nahezu vegetativ, dort eingehüllt in Abſtraktionsfülle 
und losgelöſt von unmittelbarem Boden der Natur ſeine Tage 
ſpinnt. Wer fo ſelbſt im papuaniſchen Kannibalismus Wirtfchafts- 
not oder religiöſe Befriedigung und in Raub- und Raufluſt 
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tückiſcher Wüſtenvölker bitteren Zwang durch die Umwelt erblicken 
lernt, der gelangt zu überparteilicher Stellungnahme jenſeit von 
Gut und Böſe und entfernt ſich von der Befangenheit derer, die 
ihre Skizze von der Welt als das Weltbild auszugeben ſuchen 
und über den beleidigt ſind, der nicht daran glaubt. Er gelangt 
allerdings auch zum Relativismus, der weder äſthetiſche, 
ethiſche, religiöſe noch wirtſchaftliche, geſellſchaftliche, ſtaatliche 
Werte von abſoluter Geltung anerkennt, weil ihm in der 
Geographie alle Raum- und Zeitgrößen, aller Inhalt von 
Land und Leben durch eine Fülle von Beziehungen beſtimmt 
erſcheint, nichts als iſolierte, ſtarre Eigengröße, als Wert 
an und für ſich. Das liegt an den mannigfaltigen Zuſammen— 
hängen zwiſchen den Gegenſtänden der Geographie ſelbſt und an 
der Betrachtungsweiſe, die gerade der Zuſammenhänge ſich an— 
nimmt und makroſkopiſch vom einzelnen zum ganzen ftrebt. Vor— 
züge und Gefahren dieſer Auffaſſung müſſen erkannt werden, da— 
mit der Unterricht, jene nutzend, dieſe meidend, den jugendbilden- 
den Wert des Lehrfachs im Hinblick auf die Erziehungsziele recht 
ausſchöpft. Es tut zunächſt der Jugend wohl, entſpricht auch zu— 
meiſt dem Drang ihrer Seele, mit Augen verſtehender Menſchen— 
liebe ſowohl die Völker betrachten zu lernen, die ihr Leben der 
Umwelt geſchmeidig anzupaſſen wiſſen, wie die armſeligen Natur— 
menſchen, die unter dem Einbruch einer von ihnen nicht ins Land 
gerufenen Kultur, weil ihre Daſeinsmöglichkeiten beengt werden, 
traurig zuſammenſchmelzen, oder zu ſehen, wie andere kulturell 
hochſtehende Teile der Menſchheit, die in ſolchem Falle, wenn die 
Lebensumſtände ihrem Weſen nicht mehr entſprechen wollen, über 
Zeit und Raum des peſſimiſtiſch beurteilten Diesſeits hinaus 
einem ſeligeren Jenſeits entgegengrübeln, phyſiſch und ſeeliſch 
noch vorhanden, wirtſchaftlich und politiſch aber ausgeſchaltet, wäh— 
rend noch andere es verſtehen, ſich Betätigungsraum zu erhalten 
und ſtändig zu erweitern, wenns nottut mit herriſcher Macht: 
lauter nicht erdichtete, nicht aus Quellen alter Überlieferung wieder— 


Der bildende Wert des erdkundlichen Schulunterrihts 57 


hergeſtellte, ſondern beobachtbare, mit und um uns lebende Typen 
unter den Völkern, Vergleichsſtoffe für Typen einzelner Mit— 
menſchen neben uns. Das für nicht ganz wenige Leute ſüße, der 
heranwachſenden Jugend aber zu verdächtigende Gefühl, ſich ſelbſt 
wichtiger und mächtiger, klüger und beſſer vorzukommen, als es die 
Nebenmenſchen ſind, ſchwindet vor den Augen des Geographen, der 
die Menſchheit aus dem Zuſammenhang mit ihrer Umwelt zu be— 
greifen trachtet. Ohne daß der Lehrer moraliſierend unterſtreicht 
— merkbare Erziehungsabſicht würde nur Gegenwirkungen bei 
den Schülern erzeugen —, wird Völkerkunde und Kulturgeographie 
im recht erteilten erdkundlichen Unterricht eine Geographie der 
Seelen. Anderſeits freilich erwärmt ſich Jugend — und nicht nur 
ſie — am Glauben an ein Abſolutes, das über der Relativität 
alles Menſchendaſeins erhaben iſt, erſehnt giltige Maßſtäbe für 
Irdiſches und Göttliches, Werte und Unwerte und darf weder 
ängſtigender Haltloſigkeit noch blaſiertem Skeptizismus verfallen. 
Aber recht behandelte Geographie lehrt nicht nur die Relativität 
der Menſchen und Dinge erkennen, ſondern lehrt auch die Rela— 
tivität ſelbſt verſtehen und dadurch ihre ethiſchen Gefahren ver— 
meiden. Es genügt freilich nicht die Dialektik, daß eine Weltauf— 
faſſung, der alles ſubjektiv und relativ erſcheint, in dieſem Sub— 
jektivismus nicht das allein Objektive und Abſolute anerkennen 
darf, ſondern ebenfalls nur etwas Relatives. Weit beruhigender 
wirkt auch hier wieder das Zurückgreifen der geographiſchen Be— 
trachtung auf den Boden der Naturwiſſenſchaften mit ihren feſten 
Gegebenheiten und ruhig großen Geſetzen. Das Verſenken in das 

ungeheuer üppige Wachstum im Tropenwald, wie es infolge 
Regenfülle und Wärme in keinem Jahresteil ſtockt, alſo Maſſen 
abgeſtorbenen Verweſungsſtoffs erzeugt und dadurch Humus— 
bildung als Nährboden neuer ungezählter Pflanzengeſchlechter 
fördert, oder in die Jahrtauſende währende Gebirgsabtragung 
durch Wetter und Waſſer, Transport gelöſten Kalkes oder der 
mechaniſch zu Geröll, Sand, Schlamm zerriebenen Felstrümmer 
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durch die Flüſſe in die weite See, Aufbau zierlicher Diatomeen— 
panzer aus dem Kalkgehalt des Weltmeers, dort dann ein ſtilles 
Niederrieſeln abgeſtorbener Organismen zum Grunde, Tiefſee— 
ſchlamm bildend, vielleicht als neuen Bauſtoff künftiger Berg— 
länder unter anders ſtrahlender Sonne und anderem Gewölk 
— das ſind gewaltige Bilder des Naturwaltens von erhebender 
Kraft, doch frei von Mitleid und Mitfreude, von wertſetzender 
Parteinahme, im allumfaſſenden „Stirb“ wird neues allgültiges 
„Werde“ erkannt, und das hält Trübheit vom Gemüte fern, 
denn dem heraklitiſchen Fluß in der reinen Natur fehlt Abſicht 
und Affekt, und der Maßſtab des Nutzens oder der Schäd— 
lichkeit iſt ſo unanwendbar auf ſie, wie ihre Bewertung aus Liebe 
oder Haß heraus unmöglich iſt. Nun aber ſchreitet die Betrach— 
tung fort zur Menſchenwelt, in der ein Bewußtſein dämmert oder 
voll erwacht für den Kampf ums Daſein und wo, je höher 
die Kultur iſt, um ſo mehr Vorſorge für kommende Saat und 
Ernte Platz greift, Furcht vor drohendem Ungemach, Hoffnung 
auf kommende Verbeſſerung, auch um fo mehr Übung, Räume 
und Zeiten zu überſchauen, mit Nachbarn und Fernen mitzu— 
empfinden, längſt Verfloſſenes nach- und erſt Nahendes vor— 
zuerleben, kurz wo Denkkraft, Phantaſie und Gefühl, wo Tem— 
perament und Willensregungen Innenwirkungen der Vorgänge 
in der Außenwelt find, und mehr find als Reaktionen auf Außen- 
reize, ſondern auch Erlebniſſe, aus denen die Kraft des Menſchen 
quillt, ſich ſelbſt als Objekt zu empfinden, das er beeinfluſſen kann, 
und die Kraft, die Außenwelt nach eigenem Subjektivismus ein⸗ 
zuſchätzen und ihr entgegenzutreten. Dieſe Innenwelt iſt die Heim— 
ſtatt der Zweckſetzungen und Abſtempelungen von Witmenſchen, 
Dingen, Kräften nach dem Geſichtspunkt materiellen Schadens 
oder Nutzens, ethiſchen und äſthetiſchen Wertes, doch auch in ihr 
gibt es ein Abſolutes, eben die Befähigung des Menſchen zu ſolchen 
Innenerlebniſſen und Subjektivismen, vor allem zum Triebe, ſo 
verſchieden im einzelnen Wahrheit, Schönheit und Stttlichkeit, 
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Menſchheit und Gottheit empfunden oder gedacht wird, doch ſich vor- 
ſchwebende Ideale davon zu bilden, verſchwommen oder klar, ober— 
flächlich und wechſelnd oder tief erſchaut und ſtät feſtgehalten, und 
das Verlangen, den geträumten oder durchdachten Vorbildern ſich 
ſelbſt anzuähneln, kurz an einem Abſoluten den tröſtenden Maß— 
ſtab und Halt im Gewirr des Relativen zu finden. Mag dieſer 
Trieb als Erkenntnisdrang, als Schönheitsdurſt oder als ſittlicher 
Imperativ, mag er als ſoziales oder religiöfes Gewiſſen, als bloße 
Gewinn- oder Machtluft ſich äußern, in ausgeprägter Bewußt⸗ » 
heit ſeiner ſelbſt oder erſt ſchwach entwickelt, vielleicht gar von 
außen her erſtickt, im Grunde genommen iſt die Pflege dieſes 
Strebens aus dem Relativen zum Abſoluten die Kultur, ſie er— 
ſcheint in dieſem Gedankengang alſo als Anſpruch des Menſchen 
an ſich, ſich zu vervollkommnen, und ſie vereint dadurch Perſönliches 
mit dem Allgemeingültigen, Bodenſtändiges mit Univerſalem, 
Individuelles mit Sozialem, Nationales mit Internationalem, 
Subfſekt und Objekt. Nicht ein Geograph, ſondern der Pädagoge 
Cauer urteilt, daß gerade der erdkundliche Schulunterricht eine 
gewaltige Aufgabe zu löſen habe im Kampfe gegen die felbftfüchtige 
Verengung des Sinnes und für weitſchauendes, tiefdringendes, 
dem Edlen zugewandtes Denken. Die Geographie zeigt uns das 
deutſche Volk als eins von vielen in ſeiner gegenwärtigen Ab— 
hängigkeit vom eigenen Lande und von naher und ferner Nach— 
barſchaft, zeigt aber ſolche Abhängigkeiten auch an anderen, lehrt 
die Angewieſenheiten der Völker und Länder aufeinander erkennen, 
doch auch die verſchiedene Fähigkeit, die Kultur durch Übernahme 
materieller und geiſtiger Güter, die das eigene Weſen ohne Schädi— 
gung in ſich aufzunehmen vermag, im Wettbewerb des Strebens 
nach abſoluten Werten zu ſteigern. Solch erdkundlicher Unterricht 
iſt dem deutſchen Unterricht verwandt, wenn hier dem Schüler 
eine Ahnung von Leſſings Worten über das Streben des Menſchen 
nach Wahrheit aufgeht, während die reine Wahrheit doch nur für 
Gott allein iſt. 
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Längſt ſind unſere Erörterungen an den Grenzen der Er— 
kenntnistheorie angelangt, wie vorher an denen der Metaphyſik, 
und ſchweiften, von Erziehungszielen ausgehend, über das Gebiet 
geographiſcher Fachforſchung ſchon hinaus. Aber der Lehrer auch 
der Erdkunde muß ſeine Schüler ſich klar werden laſſen über die 
Frage, wie das Ich zur Außenwelt ſteht. Man mag grob gliedernd 
unterſcheiden, daß die Naturwiſſenſchaften die Wechſelwirkungen 
der Dinge und Kräfte in der Außenwelt aufeinander behandeln, 
einſchließlich des als Objekt von außen her betrachteten Menſchen, 
die Geſchichtswiſſenſchaft dagegen den Wirkungen des einen Ich 
auf das andere nachhängt mit Hilfe des inneren Mit- und 
Nacherlebens. Die Geographie gehen zunächſt außer der 
Außenwelt nur deren Beziehungen zum Ich und die des Ich 
zu ihr etwas an. Als Naturwiſſenſchaft iſt ſie auf die Bilder 
angewieſen, die ihr die Sinneswahrnehmung von der Außenwelt 
übermittelt, und auf die Urteile, die ihr das begriffliche Denken zu 
fällen erlaubt. Im Bereich der Geographie des Menſchen kann 
fie jedoch auch der Kraft inneren Miterlebens von Seele zu 
Seele nicht entbehren, die den Geſchichtsforſcher zu ſeinem Werke 
befähigt, aber in den völkerkundlichen Betrachtungen im erd— 
kundlichen Unterricht iſt dieſe Befähigung des Menſchen, den 
Mitmenſchen in ſeiner Totalität zu verſtehen, inſofern oft vor 
ſchwierige Aufgaben geſtellt, als der Schlüſſel, der uns das 
Weſen der mehr oder minder kulturverwandten Völker in der 
europäiſch-amerikaniſchen Staatengeſchichte erſchließt, die Pforten 
zum Verſtändnis der Kulturfremden uns nur recht unvoll- 
kommen öffnet. Dem Schüler wird die Tatſache bewußt, auf 
die Spranger hingewieſen hat, daß uns manchmal ein Menſch 
begegnet, der aus fremder Welt entſtammt und doch in ſeiner 
ganzen Art wie ein längſt Gekannter, ja geradezu Verwandter 
uns berührt, während ein anderer neben uns ſteht und geht, viel— 
leicht Jahrzehnte hindurch, doch eine Mauer ſcheidet unſer Innen= 
leben von dem ſeinen. Vor ſolchen Menſchen, ſolchen Völkern 
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ſtehen wir wie vor Naturobjekten, die wir von außen her, mög— 
lichſt meſſend und berechnend, kategoriſierend und klaſſifizierend, 
naturwiſſenſchaftlich behandeln, und dieſe Behandlungsweiſe iſt 
tunlichſt weit hinein auch in die Erörterungen über die Geogra— 
phie des Kulturmenſchen feſtzuhalten, auch wo wir zugleich ſeine 
Daſeinsweiſe unmittelbar miterleben. Wer iſt nicht von Nanſens 
Schilderungen der Polarlandſchaft entzückt: Sturmdurchtobte 
Dauernacht und dann wieder fahl-lichter Halbjahrstag voller 
Mövengekrächz, im Jahrzehntrhythmus träg ſich fortſchiebende 
Weereismaſſen, ewig ſich preſſend, knirſchend, berſtend, neu ver— 
wachſend: nur wenige, immer wiederkehrende, große Eindrücke 
löſen im Reiſenden doch eine ungeheure Mannigfaltigkeit von 
Stimmungen aus, weil er, abhängig von Kulturerinnerungen 
an ſeine ferne Heimat, die gleiche Natur täglich verſchieden auf— 
nimmt. Der eingeborene Eskimo dagegen, ſtets den einfachen 
Lebensbedingungen dieſer großzügigen Nordlandnatur unter— 
worfen, unterliegt nicht ſo differenzierten Einflüſſen, vermag aber 
mangels breiter Vergleichsmöglichkeiten auch die Weſenheit ſeiner 
Umwelt nicht ſo tief zu erfaſſen. Für uns Außenſtehende iſt er 
Objekt unter Objekten, der Polarreiſende jedoch zugleich ein 
anderes Ich, deſſen Stimmungen wir ſubjektiv miterleben, nicht 
ohne dadurch doch auch gegenſtändliche Bereicherung für das 
Verſtändnis der ſtimmunghaft wirkenden Landſchaft zu erfahren: 
Naturwiſſenſchaftliche und geſchichtliche Betrachtungsweiſe fluten 
ineinander. Erkenntnis dafür bedarf der Lehrer, der mit bewußter 
Sicherheit geographiſches Lehrgut ſeinen Zöglingen nahebringen 
möchte, Erkenntnis dafür tut auch der reifen Jugend ſelbſt gut, 
die zum Verſtändnis für das Zuſammenwirken von Ich und 
Außenwelt bei allem Beobachten und Forſchen geführt werden 
muß. Je mannigfaltiger die Kulturlandſchaft iſt, um ſo mehr 
ruhen ſchon gegenſtändlich in ihr Grundbeſtandteile, die ſich an 
die Bereitwilligkeit des Betrachters zum Miterleben wenden, weil 
ſie durchwoben iſt von Spuren menſchlicher Arbeit, überſponnen 
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neben dem meteorologiſchen Klima von einem geiſtigen, beeinflußt 
durch Einwirkungen verſchiedenartiger Mit-Ichs. Die geographiſche 
Betrachtung wird in Erdſtrichen voller Zeugen einer uns weſens— 
verwandten Kultur breiter und tiefer, wird zum Erlebnis, wird 
wegen ſolches Reichtums aber auch ſubjektiver. Iſt dieſe Gefahr 
erkannt, ſo bleibt der Vorzug beſtehen und darf genutzt werden. 
Wie zu des Königs Menes Zeiten treibt in der lybiſchen Wüſte 
der Sturm den trockenen Sand, reiht Düne an Düne, ewig un— 
ſtät und doch ewig tot in waſſerloſer Unfruchtbarkeit, Gemüt be— 
drückend, unfern im Niltal erzeugt ſeit ungezählten Jahrtauſenden 
immer neu die jährliche Bodendurchfeuchtung durch Hochwaſſer und 
die Bodenerneuerung durch Schlamm eine Fruchtoaſe, die die 
Perſer, Griechen und Römer, Araber, Türken und Briten anzog und 
den Fellachen zum Sklaven fremder Ausbeutung machte, gleiche 
Verhältniſſe in der phyſiſchen Geographie und in der des Menſchen, 
aber mannigfaltige Kulturreſte von Pyramiden, Kiosken und 
Tempeln, Moſcheen und Rieſenſtauwerken moderner Technik je 
nach der Eigenart der in- oder ausländiſchen Menſchen, die das 
Land beherrſchten. Und ein drittes Bild: Ganz anders als zu 
Armins des Cheruskers Zeiten wirkt Weſtfalenland mit den 
Kohlenzechen und nächtlich weithin leuchtenden Gluten ſprühender 
Beſſemerbirnen in Hüttenwerken auf den Beſchauer, nicht nur ein 
Zeugnis, wie die Menſchen Länder umgeſtalten, ſondern auch wie 
mit der Weite und Tiefe ihrer Anſprüche an das Land die Fülle und 
Mannigfaltigkeit der Geſichtspunkte ſich ändert, unter denen der 
Geograph Länder und Völker behandelt. Und dieſe drei Beiſpiele 
zeigen, wie anders innerlich das eine Erdgebiet und das 
andere zum menſchlichen Erkenntnisdrange ſpricht, es find Bei— 
ſpiele für die Wechſelwirkungen zwiſchen dem Menſchen und 
der Außenwelt. Wer will ermeſſen, was aus einem Natur— 
gebiet in Jahrtauſendfriſt geworden ſein kann? Je reicher der 
Menſch in ſich iſt, um fo reicher erſchließt ſich ihm die Außenwelt, 
gleichviel ob es ſich nur um ihre Betrachtung handelt oder auch 
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um ihre Umformung. Das Bewußtſein von der noch engen 
Beſchränktheit eigenen Wiſſens und Seins muß dem Schüler 
aufgehen, nicht als Unluſtempfindung, die ihn verſtimmend von 
weiterer Erkenntnisarbeit und tätiger Mitwirkung an Kultur- 
förderung abſchreckt, ſondern als Anſporn, dieſer Beſchränkung, 
ſoweit es die Endlichkeit alles Wiſſens erlaubt, Herr zu werden, 
und als Anlaß zur Beſcheidenheit. Nach der Seite naturwiſſen— 
ſchaftlichen Erforſchens wie geſchichtlich-völkerkundlichen Erlebens 
führt erdkundlicher Unterricht ihn an die Grenzen des Igno— 
rabimus. Er wird zu Schellings Auffaſſung gelangen, daß kein 
objektives Daſein vorſtellbar iſt, ohne daß ein Geiſt, ein Subjekt 
es erkenne, und kein Geiſt denkbar iſt, ohne daß eine Welt für 
ihn da ſei, an der er erſtarkt, dem geiſtigen Wachstum aber folge 
auch Energie des Willens, auf die Umwelt verſtändig einzuwirken. 
Gerade Geographie, inmitten der Geiſtes- und Naturwiſſenſchaften 
ihrer Forſchungsaufgabe ſchlicht nachgehend, führt ganz von ſelbſt 
zu den tiefſten Fragen der Erkenntnislehre und kann darüber hin— 
aus das Gefühlsleben beeinfluſſen, damit Drang zur Betätigung 
in der jugendlichen Seele Platz greift. 

Wie die Zeichen der geographiſchen Karte ſind die Sinnes— 
empfindungen nur Sinnbilder für die Gegenſtände der Außen— 
welt, aber wie der jugendlichen Philoſophie der Griechen vor 
Plato, ſo iſt auch unſerer heranwachſenden Jugend das wahre 
Sein ein Hauptproblem alles Nachſinnens und ſie mag nicht bei 
der Verneinung ſtehen bleiben, daß der Schein der Dinge dem 
Sein ſo wenig entſpreche, wie das alte ptolemäiſche Weltbild dem 
kopernikaniſchen. Allgemeingültigkeit, Notwendigkeit als Kenn— 
zeichen des objektiven Seins müſſen dieſes freimachen von allen 
Beſchränkungen und Zufälligkeiten, die der ſubjektiven Wahr— 
nehmung anhaften. Nicht gilt es, die Steppe mit dem ortsver— 
trauten, ſicheren Blick des einheimiſchen Hirten- und Räubervolkes 
zu betrachten oder mit dem leeren, ſuchenden Auge des hindurch— 
wandernden, landfremden Händlers, der nach Unterkunft ſpäht, 
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nicht in ihrem Blütenreichtum nach der Regenzeit und nicht in 
durſtiger Trockenheit der Staubſtürme gilt es ſie zu erfaſſen, ſondern 
ihren Inbegriff mit geographiſch denkendem Geiſt, Platos Idee, 
dieſen bleibenden Maßſtab für die wechſelnden Wirklichkeiten, das 
was ſich nie und nirgends hat begeben, das nicht Veraltende. Und 
wie ohne den Nlenfchengeift dieſe Typiſierung der Wirklichkeit 
unmöglich iſt, ſo iſt auch alle Zweckſetzung nur Beziehung zwiſchen 
der Natur und dem Menſchen. Weil aber der Wenſch ſelbſt erſt 
Erzeugnis der Naturentwicklung, ſo entſpringt die Fähigkeit der 
Zweckſetzung nicht einer menſchlichen Laune, ebenſowenig wie das 
Gefühl der Willensfreiheit, alſo der Löſung aus der demokritiſchen 
Verkettung von Gründen und Folgen, Urſachen und Wirkungen. 
In der Naturanlage des Menſchen muß die Möglichkeit zu Ab— 
ſichten und Wahlhandlungen begründet liegen, ſo verſchieden der 
Jünger der Geographie die Bewußtheit der Zweckſetzungen und 
die Reife zur Willensfreiheit bei den Völkern der Erde entwickelt 
findet, und ſo verſchieden dieſer ſeeliſche Aufbau der Völker im 
Landſchaftsbild der einzelnen Erdſtriche zur Geltung kommt. 
Wenn es glückt, den Schüler vorwärts zu entwickeln bis zu Fichtes 
Lehre, Willensfreiheit ſei das Bewußtſein davon, daß die ob— 
jektive Notwendigkeit ſubjektiv angemeſſen ſei, dann wird er im 
Rahmen des erdkundlichen Unterrichts ein hohes Gut nicht allein 
für das Verſtändnis der Erkenntnislehre, ſondern für ſein ſittliches 
Verhalten gefunden haben: „Ich will ſelbſtändig ſein, darum 
halte ich mich dafür.“ 

Führt die Erörterung der Fragen, die mit der Kauſalität 
und Teleologie im Bereiche des erdkundlichen Unterrichts zu= 
ſammenhängen, zu Erwägungen über die Bedeutung des geo— 
graphiſchen Bildungsgutes für die Erziehung der Jugend im 
Hinblick auf ihr Verſtändnis für Wirtſchaft und Staat, Kunſt, 
Sittlichkeit und wiſſenſchaftliche Erkenntnis, ſo iſt anläßlich der 
erkenntnistheoretiſchen Gedankenreihen nochmals daran zu er= 
innern, daß Geographie als Raumwiſſenſchaft auch zum Nach— 
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denken über das Weſen der Raumauffaſſung anregt. Auch ſie kommt 
zuſtande, indem Erfahrungen der Außenwelt mit Naturanlagen des 
Geiſtes zuſammenwirken, die ihrerſeits als Erbgut wieder aus an— 
geſammelten Erfahrungen beſtehen mögen. Vererbung und Neu— 
erwerb, Erhalten und Mehren zwecks Überlieferung an kommende 
Geſchlechter zeigt das Bild einer inneren Kultur, die mit der Natur 
nicht in Feindſchaft zu ſtehen braucht, ſondern ſie zu bereichern ver— 
mag. Doch es ſei genug des Gedankenſpiels über die Bedeutſamkeit 
erdkundlichen Unterrichts für die Hinaufbildung der Jugend zum 
Erziehungsziel umfaſſender Humanität. Ein rechter Forſcher ver— 
mag von jeder Fachwiſſenſchaft her zu philoſophiſcher Weite einer 
gefeſteten Weltanſchauung aufzuſteigen, und anderſeits vermag kein 
Schulfach der Jugend ſolche Weltauffaſſung fertig zu übermitteln. 
Erſt eignes Ringen um ſie mit bitteren Erfahrungen eines langen 
Lebens vermag ſie vielleicht zu verleihen, vielleicht auch nicht. Aber 
der Lehrer ſoll aus ſeiner Weltanſchauung Wegrichtungen weiſen, 
denen die Schüler dank der im Unterricht empfangenen An— 
regungen aus perſönlicher Kraft nachzugehen das Verlangen 
empfinden. Der Lehrer gerade der Erdkunde wird durch die 
Eigenart dieſes Lehrfachs mit der Mannigfaltigkeit ſeiner Einzel— 
heiten und der Notwendigkeit ihrer Zuſammenfaſſung zur Ein— 
heit auf Geſtaltung eines Weltbildes hingedrängt und zur Klar— 
ſtellung darüber, wie er mit Hilfe dieſes Weltbildes Erziehungs— 
ziele für ſeine Schüler ſetzen kann, die Schüler aber finden in der 
Vielgeſtaltigkeit des geographiſchen Bildungsſtoffes reiche Mög— 
lichkeiten, Ideale ſich zu formen, die ihrer Weſensanlage ent— 
ſprechen. Die Grund- und Eckſteine, die der erdkundliche Unter— 
richt zwanglos in Hülle und Fülle für den Aufbau einer Welt— 
anſchauung bietet, ſind fraglos gleiche oder doch ähnliche, die auch 
andere Lehrfächer darreichen, aber ſie ſind in anderer Weiſe aus 
der Geſamtheit aller Bildungs güter herausgeleſen und werden 
in anderer Weiſe von der werdenden und wachſenden Seele in 
Beſitz genommen und vereinigt. Letzten Endes liegt, wenn unſere 
Geographiſche Abende. X. 5 
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Betrachtungen auch von den Erziehungszielen ausgingen und 
wieder auf ſie hinſtrebten, der bildende Wert des erdkundlichen 
Unterrichts doch ganz im Weſen der geographiſchen Wiſſenſchaft 
begründet, die als Naturwiſſenſchaft mit den Sinnen wahr— 
nimmt, aber deren Aufgaben, wie F. v. Richthofen ſie feſtgelegt 
hat, „in der Beziehung des Menſchen zu der in ſteter Wandlung 
begriffenen, feſten Erdoberfläche, zu der Verteilung der Gewäſſer, 
zu der Atmoſphäre mit ihren wechſelnden Zuſtänden und Ver— 
änderungen, zu der örtlichen und allgemeinen Verbreitung der 
Pflanzen und der Tiere gipfeln“. Dadurch ragt ſie in Stoff und 
Stoffbehandlung tiefer als andere Naturwiſſenſchaften in die 
Welt des geſchichtlichen, des Geiſteslebens hinein. Freilich werden 
dieſe Gipfelpunkte ihrer Forſchungen in Klarheit nur von reifen 
Geiſtern erſchaut werden, deshalb gelangt tiefſchürfender erd— 
kundlicher Unterricht auch erſt in den oberen Klaſſen zu voller 
Geltung. Um ſeinen erzieheriſchen Werten hier gerecht zu werden, 
muß er jedoch vorausſetzen, daß die Zöglinge auf unteren und 
mittleren Lehrſtufen mit dem Tatſachenſtoff bereits vertraut ge— 
macht werden, und vor allem, daß ihre geiſtigen Fähigkeiten am 
geographiſchen Bildungsgut ſo geſchult ſind, daß ſie nun ſelbſt— 
tätig an die bildenden Aufgaben des Oberklaſſenunterrichts in der 
Erdkunde heranzutreten vermögen. 


2 


Erziehungsziele ſind Ideale. Auch das Bild des erdkundlichen 
Unterrichts, der ſolchen Erziehungszielen entgegenführt, iſt ein er— 
ſtrebenswertes, in voller Reinheit vielleicht nie erreichbares Ideal— 
bild. Seine Einzelzüge ſich zu vergegenwärtigen tut jedoch not, 
denn nur Streben nach einem Ideal hebt über den Alltag und 
gewährleiſtet Fortſchritte über den Schlendrian hinaus, läßt er— 
kennen, was an Lehrplänen, Lehrer-Vor- und Fortbildung und 
an Lehrmittelgeſtaltung zu beſſern iſt. Dagegen hat mit feften Ge— 
gebenheiten zu rechnen der zweite Teil unſerer Erörterungen, der auf 
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die Stellungnahme der Zöglinge verſchiedenen Alters, Geſchlechts 
und verſchiedener Befähigung zum geographiſchen Lehrgut ein— 
zugehen hat. So umfangreich das Schrifttum über das Weſen 
der Geographie und die Weiſe des erdkundlichen Lehrverfahrens 
auch ſein mag, fehlen darüber doch noch ſachlich gründliche und 
nüchterne Sonderunterſuchungen, obſchon niemand daran zweifelt, 
daß bleibende Anteilnahme dem Kinde wie dem Erwachſenen nur 
die Bildungsſtoffe abgewinnen, die ſeinem dauernden, inneren 
Bedürfnis entſprechen, und daß, wie Spranger ſich ausdrückt, 
„wahrhaft aſſimiliert mir wird, was man zu feinem Lebenskern 
und Lebenskreis in Beziehung ſetzen kann“, oder daß, wie Kerſchen— 
ſteiner formuliert, die geiſtige Struktur eines Kulturgutes ganz 
oder teilweiſe der geiſtigen Struktur der Individualität adäquat 
ſein müſſe, damit es für ſie ein Bildungsgut ſein könne. Der 
Wunſch des Erziehers, wäre er auch noch ſo ſicher aus den Er— 
ziehungszielen und dem Weſen der geographiſchen Wiſſenſchaft ab— 
leitbar, darf nicht die Erziehung allein beherrſchen, ſie iſt auf den 
Zögling einzuſtellen, natürlich nach ſeinem wahren Weſen, nicht 
nach ſeinen vorübergehenden Neigungen. Gibt es etwa das, was 
Litt einmal „Seelenblindheit der Schüler“ gegen dieſe oder jene 
Lehrſtoffe genannt hat, gegenüber dem erdkundlichen Bildungsgut? 

Zunächſt etwas über die Bedeutung des erdkundlichen Unter— 
richts für die verſchiedenen Altersſtufen. Die geiſtige Entwicklung 
des Kindes wiederholt die der Völker. Aus engem Heimatraum, der 
Kinderſtube, elterlichen Wohnung, dem Haus und Orterſter Jugend 
reichert es in ſich dehnenden Raumweiten einen Anſchauungs— 
und Erfahrungsſchatz an, der an Breite, Tiefe und Mannigfaltig— 
keit wächſt. Neu- und Wißbegier wie Tätigkeitsdrang mehren ihn, 
auch wohl Zwang der Umwelt, den Lebensraum zu vergrößern. 
So erwarben die Völker ihr geographiſches Wiſſen, und ſo ſchreitet 
erdkundlicher Unterricht von der Heimat fort zur Fremde. Erwächſt 
er auf unterſten Klaſſen aus heimatkundlichem Anſchauungsunter— 
richt, ſo gelangt mit zunehmender Sonderung der Lehrfächer 
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eine Unmenge heimatkundlichen Bildungsſtoffes auch in andere 
Lehrſtunden hinein. Der Lehrer des Deutſchen und der Geſchichte, 
der Naturkunde, auch der Religion wie des Rechnens wird nicht 
minder gern wie der Geograph an heimatkundliche Erfahrungs- 
kreiſe der Schüler anknüpfen. Da Heimat aber zunächſt ein 
Raumbegriff iſt, wird die Geſamtbetrachtung der Heimat im erd— 
kundlichen Unterricht erfolgen müſſen. Der Begriff Heimat weitet 
ſich mit fortſchreitendem Alter der Schüler räumlich, vertieft ſich 
ſowohl hinſichtlich ſeines gegenſtändlichen Inhaltes wie ſeines 
ſubjektiven Gehaltes an Erkenntnis- und Gemütswerten. Dem- 
gemäß iſt die Heimatkunde im erdkundlichen Unterricht ein Abbild 
von der Notwendigkeit, aber auch Fähigkeit dieſes Unterrichts 
überhaupt, ſich den Bedürfniſſen der verſchiedenen Altersſtufen 
anzuſchmiegen. Der mit den Jahren an Breite und Tiefe ſich 
mehrende Reichtum von Anſchauungen aus dem Umkreis der 
Heimat gibt nicht nur den Beobachtungsrohſtoff für induktive 
Himmels- und Wetterkunde, für die Herauskriſtalliſierung von 
Grundanſchauungen über die Formen des Geländes, über den 
Waſſer haushalt in der Natur, die Phyſiognomik des Pflanzenkleides 
der Landſchaft und des Lebens von Tier und Menſch in ihr und 
hilft durch heimatkundliche Vergleichsſtoffe beim ſeeliſchen Aufbau 
von möglichſt wirklichkeitsgetreuen, anſchaulichen Bildern der 
Fremde, ſondern rückwärts wird Größenverhältnis und Wefensart 
der Heimat auch an den Vorſtellungen gemeſſen, die von fremden 
Erdſtrichen zu gewinnen ſind, ſo daß der Unterricht in der Erd— 
kunde ſeinerſeits an der Auffüllung der Kenntniſſe von der Heimat 
und Verinnerlichung des Verſtändniſſes für ſie nicht minder beiträgt, 
wie er die außerhalb der Schule erworbenen Schätze von heimat— 
geborenen Erfahrungen der Schüler an Dingen und Nenfchen für 
ſeine Zwecke nutzt. So überbrückt Heimatkunde den Gegenſatz 
zwiſchen Schulſtube innen und Leben draußen, geftaltet, ja er- 
fordert die von der Jugend gern empfundene Anknüpfung an 
Eigenerlebniſſe, an Gemütswerte, deren Pflege bei dem Mangel 
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namentlich des modernen Großſtädters an Bodenſtändigkeit 
wünſchenswert iſt, damit das Gefühl von der Heimat als einer 
Stätte vertrauten Lebens, der Geborgenheit, als Sammelbecken 
guter Kräfte und Nährboden lieber Erinnerungen die Vorſtellung 
begünſtige, daß ein Raum noch nach anderen Geſichtspunkten zu 
bewerten ſei als nach dem grob Materiellen, was er für Ernährung 
und für Unterkunft bedeutet. Neben der Tatſache, daß die Heimat, 
von gelegentlichen weiteren Schulreiſen abgeſehen, der einzige 
Raum iſt, wo der Unterricht die Wirklichkeit als Lehrmittel be— 
nutzen kann für die immer neuen, an Schwierigkeit der Erfaſſung 
ſich ſteigernden Lehraufgaben, ſteht alſo die andere, daß ihre Be— 
handlung der Erziehung zur Pflege von Heimatſchutz und Heimat— 
kunſt, zu ſozialem und politiſchem Reifen nach Maßgabe der ver— 
ſchiedenen Altersſtufen und der jeweiligen örtlichen Verhältniſſe 
viel Gutes beizutragen vermag. Heimatkundlicher Unterricht, von 
einem ſchaffensfrohen und anpaſſungsfähigen Lehrer erteilt, ver— 
mag, trotzdem er dasſelbe Erdgebiet immer wieder behandelt, doch 
auf die mit dem Alter wechſelnden Bedürfniſſe und den veränderten 
Anſchauungsſchatz der Schüler ſo einzugehen, daß er den Kleinſten 
in den geographiſchen Anfangsgründen und den Reifſten beim 
Abſchluß der erdkundlichen Schulunterweiſungen, im Freiluft— 
unterricht wie auf der Klaſſenbank, immer neue Bildungswerte 
darreicht. Stätigkeit der Bezugnahme auf die Heimat iſt, ſo ſtark 
ſich mit wachſendem Alter der Schüler die Anforderungen an die 
Stoffvertiefung wandeln, ein weſentliches Nlittel, dem infolge 
Stoffreichtums und Mannigfaltigkeit der Stoffbehandlung leicht 
zerfaſernden Unterricht in der Erdkunde Einheitlichkeit zu ſichern, 
die für alle Erfolge von Erziehung und Unterricht weſentlich iſt. 

Es kommt mithin darauf an, welche Seiten am heimatkund— 
lichen und nicht minder überhaupt am erdkundlichen Lehrſtoff auf 
den einzelnen Klaſſenſtufen hervorzukehren, welche Stoffgruppen 
auszuwählen ſind. Erziehung iſt Beihilfe bei der Entfaltung der 
körperlichen und geiſtigen Energien im Zögling, und dieſe ſind je 
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nach dem Alter auf verſchiedene Gegenſtände gerichtet und ver— 
ſchieden ſtark. Einen beſonders ſcharfen Einſchnitt macht die Zeit 
des geſchlechtlichen Reifens. Bis gegen das vierzehnte Lebensjahr 
wiegt die Rezeptivität vor, in Selbſterziehung während des vor— 
ſchulpflichtigen Alters, während deſſen das Kind ſpielend ſeine 
Kräfte entfaltet und ſeine Erfahrungen weitet, vom 7. bis zum 
14. Jahr dann in einer oft unbehaglich empfundenen Scheidung 
zwiſchen Spiel und Arbeit. Der Ausbildung des Gedächtniſſes 
kommt eine weſentliche Rolle zu. Dann aber erfolgt die Wendung 
nach innen: eigenes Urteil wird beſtimmend, und der Drang nach 
Selbſtändigkeit zielt auf Perſönlichkeitsentfaltung hin. Was 
bedeutet geographiſcher Unterricht für die jüngeren, was für die 
älteren Schüler? Zweifellos gewährleiſtet nicht der Unterrichts- 
ſtoff, ſondern feine Auswertung durch den Lehrer die Lehr- und Er- 
ziehungserfolge, aber nicht jedes Bildungsgut macht es dem Lehrer 
gleich leicht, die Schüler zu feſſeln, und nicht jeder Lehrer iſt ſich all- 
zeit deutlich bewußt, welche Seiten des Bildungsſtoffes er dem Alter 
der Schüler entſprechend betonen ſollte. Gerade im erdkundlichen 
Unterricht iſt ungeheuer ſtark geſündigt worden, früher indem noch 
auf mittleren, ſelbſt höheren Klaſſenſtufen durch geiſtloſes Ein— 
trichtern unverbundener Stoffmengen alles Intereſſe ertötet wurde, 
das der Schüler in deutſcher Wanderluſt und Schaufreudigkeit 
von draußen her in die Geographieſtunde mitbrachte, ſpäter 
umgekehrt, indem wiſſenſchaftlich wohl vorgebildete Lehrer viel zu 
junge Schüler mit viel zu ſchwierigen Gedankenreihen überlaſteten, 
weil die Lehrpläne den Unterricht von der Oberſtufe höherer 
Schulen faſt ausſchloſſen. Die Unterſchiede praktiſcher oder theo— 
retiſcher, ſprachlich-geſchichtlicher oder mathematiſch-naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Neigungen der Jugend werden meiſt erſt in vorrücken— 
dem Alter der Schüler deutlich, und ſelbſt in den Oberklaſſen der 
höheren Schulen entwickeln viele Schüler noch keine ausgeſprochene 
Richtung ihrer Intereſſen. Im Hinblick auf ſolche Sonderver— 
anlagungen iſt im erdkundlichen Unterricht eine mit dem Alter der 
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Zöglinge wechſelnde Art der Stoffauswahl und Stoffbehandlung 
alſo kaum notwendig, obſchon gerade bei ihm wegen feiner Mannig— 
faltigkeit der Inanſpruchnahme geiſtiger Kräfte ein aufmerkſamer 
Lehrer den Neigungen ſeiner einzelnen Schüler früh und gut auf 
die Spur kommt, den eifrigen Zeichner vom wortgewandten 
Schilderer, den ſcharfen Beobachter der Einzelheiten vom Freund 
ſyſtematiſcher Zuſammenfaſſungen, den Liebhaber der Natur von 
dem geſchichtlich, künſtleriſch oder aufs Techniſche gerichteten Geiſt 
heraus erkennen kann. Weil erdkundliches Lehrgut zu den ver— 
ſchiedenſten ſeeliſchen Anlagen und Richtungen Berührung findet, 
wird der Unterricht, einigermaßen verſtändnisvoll für die Be— 
dürfniſſe der Jugend erteilt, nicht Gefahr laufen, auf Intereſſe— 
loſigkeit zu ſtoßen. Aber je jünger die Schüler ſind, um ſo weniger 
haftet ihre Anteilnahme am rein Stofflichen, um ſo ausgeſprochener 
dagegen am Perſönlichkeitsgehalt des Lehrſtoffes und an der ihn 
übermittelnden Lehrerperſönlichkeit. Sie bewerten die Lehrfächer 
im weſentlichen nach der Unterrichtsweiſe der Lehrer und perſo— 
nifizieren, wie der Naturmenſch ſeine ganze Umwelt, ſo auch tun— 
lichſt viel am Bildungs gut, wenn dies nur irgendwie die Möglichkeit 
dazu bietet, und da iſt nun nicht zu leugnen, daß Religionsſtunden, 
Sagenkunde, erſte Geſchichtsunterweiſungen mit ihrem an— 
ekdotiſchen Beiwerk und ihrer Zuſpitzung auf einzelne Helden, ſelbſt 
Botanik und Zoologie, ſofern ſie recht biologiſch gewendet die 
Kinder mit den Pflanzen und Tieren gleichſam mitleben laſſen, den 
Bedürfniſſen der Jugend mehr entgegenkommen als gattungsrein 
erdkundliche, denn die Geographie betrachtet den Menſchen in 
ſeiner Maſſenentfaltung, ſeiner Wohndichte, ſeiner Fähigkeit oder 


Unfähigkeit, in langſamer Kulturentwicklung durch viele Ge— 


ſchlechter und Jahrtauſende hindurch die Natur auszuwerten und 
umzugeſtalten, mit ſeiner Macht oder Ohnmacht, Raum- und Lage— 
verhältniſſe, Schätze des Landes und Meeres, Kräfte der Nachbar— 
völker für überragende eigene Staatsentwicklung oder für wirt— 
ſchaftliches Gedeihen auszubeuten. In allen dieſen Betrachtungen 
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tritt nicht nur die Einzelperſönlichkeit zurück, ſondern meiſt auch 
das Einzelereignis, das die Augen auf ſich zieht, den Hörer des 
Berichts darüber in Spannung wegen des Ausgangs verſetzt, ihn 
hoffen und fürchten läßt, das Gemüt neben dem mitdenkenden Geiſt 
zur Teilnahme auffordert. Die geographiſchen Gedankengänge 
über menſchliche Kultur mit Luſt mitzuwandeln, vermögen erſt 
Schüler vorgerückteren Alters, denen Ideen ſo anziehend ſind wie 
den Kleinen die Perſönlichkeiten. Unſerem durchſchnittlichen Denken 
erſcheinen wohl kluge Staatsmänner, kühne Kriegshelden, weiſe 
Gelehrte, überragende Künſtler als beachtenswerte Perſönlich- 
keiten, aber Kulturheroen gibt es eigentlich nur bei den Chineſen. 
Sind auch viele der Arbeiten des Herakles und der Abenteuer des 
Theſeus Kulturtaten, die Tötung viehraubender, feldverwüſtender 
Ungeheuer oder die Säuberung der Augiasſtälle, die Offnung 
der Straßen vor weglagernden Räubern und die Vereinigung 
Athens aus verſtreuten Kleinſiedlungen, ſo überwiegen doch die 
Kraftkämpfe bei ihrer Durchführung die Kulturgeſinnung ihrer 
Zwecke zu ſehr, als daß ſich dieſe Stoffe für den geographiſchen 
Unterricht ausnutzen ließen, und lieber mag die Jugend von Thors 
Ringen mit Eisrieſen an ſich hören als von der Ausdeutung dieſer 
Mythen auf Kulturtätigkeit wider die Unbilden nordiſcher Natur: 
Und doch findet gerade erdkundlicher Unterricht eine hohe bildende 
Aufgabe darin, dem Heldentum Verſtändnis zu erwecken, das in 
tauſendfacher Hinſicht an vielen Erdſtellen beim Gewinn von 
Naturſtoffen und Naturkräften zum Heil für die ganze Menſchheit 
geleiſtet iſt, nicht immer von nachweisbaren Einzelperſonen, aber 
ſicherlich ſtets unter Einſetzung perſönlicher Gaben, vielleicht auch 
Gefahren, Leiden und Freuden, und die etwa bekannten Kultur— 
helden ſoll erdkundlicher Unterricht auf der Unterſtufe dabei nicht 
umgehen. Wie ſelbſt reine Natur mit Perſönlichkeitsgehalt, nach 
dem nun einmal der Sinn der Kinder ſteht, zu erfüllen iſt, ebenſo 
auch die Kulturlandſchaft und das Stadtbild, dafür hat Sven 
Hedin in feinem geographiſchen Jugendbuch „Von Pol zu Bol”) 
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beachtenswerte Muſter aufgeſtellt. Er wirft die Perſönlichkeit des 
Schriftſtellers mit in die Wagſchale, indem er von ſeinen eigenen 
Abenteuern in Tibet oder Takla-Makan ſpannend erzählt, oder er 
greift zurück in die Entdeckungsgeſchichte und lehrt durch Reiſe— 
berichte von Polarfahrern und Afrikawanderern voller Heldenmut 
und Entbehrungsfähigkeit den jugendlichen Leſer an den Erfolgen 
und bei Not und Tod der geographiſchen Helden die Geographie der 
Gebiete ſelbſt kennen, wo anziehende Perſönlichkeiten wirkten ?“). 
Ja er erdichtet Perſonen, um an ihren Erlebniſſen den Leſer fremde 
Lande und ferne Städte erleben zu laſſen, ſo wird Konſtantinopel 
lebendig, indem Frau Fatime ſich im Gaſſen- und Baſargewirr ver— 
läuft. Noch ein Schritt weiter, und wir ſchauen wie im Märchen mit 
den Augen eines Albatros, der wochenlang über den Großen Ozean 
dahinſegelt, hinab auf endloſe Waſſermaſſen, verſtreute Inſelfluren 
dazwiſchen und finden uns hinein in eine menſchenarme, geſchichts— 
loſe Welt, als ſtünde ſie uns perſönlich nahe. So hat auch Sven 
Hedins Landsmännin Selma Lagerlöf eine novelliſtiſche Kinder— 
geographie geſchrieben, indem ſie den zum Wichtelmännchen ver— 
zauberten Nils Holgersſon vom Wildgansrücken auf Schwedens 
Wälder und Seen, Felder und Stãdte hinabblicken läßt: Land und 
Leute beginnen zu leben, Flüſſe machen Wettlauf miteinander, 
Wälder ſterben ab, Denkmäler in Städten reden zu uns, auch der 
Adler in Lappland oder die Enten am Tokernſee “). Im Grund iſt 
das eine weſensverwandte, wenn auch ungleich zarter beſaitete Geo— 
graphiebelehrung, wie ſie unſere derber veranlagten Altvorderen 
im Mittelalter betrieben, wenn ſie mit den Nachkommen das 
ſtädtiſche Weichbild abſchritten und die Lernbefliſſenen an beſonders 
bemerkenswerten Stellen verprügelten, damit ein perſönliches Er— 
lebnis dem Gedächtnis der Betroffenen das Lehrergebnis ſicherer 
einpräge. Man komme in dieſen erſten Jahren anhebenden erd— 
kundlichen Unterrichts alſo dem Bedürfnis nach Perſönlichkeits— 
gehalt möglichſt phantaſievoll nach, damit um ſo ſicherer ein feſtes 
Ortswiſſen rein tatſächlicher Art, doch voll lebendigſter An— 
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ſchauungsfülle in den Kinderköpfen entſtehe. Es hilft nichts: ohne 
gute Ortskenntniſſe, die in Jahren anzueignen ſind, wo das Ge— 
dächtnis zu vielem willig und fähig iſt, wovor der ſpäter anſpruchs— 
voller werdende Geiſt ſich, leicht gelangweilt, ſcheut, geht es in der 
Geographie nicht ab. Aus Quintanern, die mit feinſinnigen Denk— 
übungen im erdkundlichen Unterricht angeſtrengt ſind, werden Pri— 
maner, die Regensburg und Roſtock nicht unterſcheiden können, 
weil beide mit R anfangen. Aber recht herangezogen, treibt ſchon 
der Sextaner mit Begeiſterung rein topographiſche Ubungen im 
Zurechtfinden auf der Landkarte, wenn man ihm die perſönliche 
Rolle des Kraftwagen- oder gar Flugzeugführers zuweiſt, Luft— 
linien und viel gewundene, weil an Geländeformen und Ortſchaften 
gebundene Landſtraßen nach dem Kartenmaßſtab meſſen läßt, oder 
wenn er als Kapitän berechnet, wie lange ſein Schiff von dem 
nach jenem Hafen unterwegs ſein wird, und wenn man mit ihm 
erwägt, welche Frachten es wohl in dieſes Land zu bringen, aus 
jenem zu holen gibt. Praktiſche Rückſichten ſind dieſer Altersſtufe 
am eingänglichſten, ſpielendes Lernen dem Zehnjährigen gemäß. 
Allerdings warnt Linde mit Recht vor der ſentimentalen Er— 
ziehungsrichtung, die die Stoffwahl und Stoffge ſtaltung vom 
Augenblicksbehagen der Schüler abhängig macht. Auchbei ſpielen— 
dem Lernen muß das Kind die Kraft wachſen fühlen und die 
Freude kennen lernen, die aus der Überwindung von Schwierig— 
keiten erblüht. Es iſt ihm beim Spiel ernſter zu Mut, als dem 
Erwachſenen meiſt ſcheint, und bei rechter Führung geht das 
Spiel ohne Zwang von ſelbſt in ernſte Arbeit über, die dann auf 
eine erfreuliche Menge feſten Einzelwiſſens von Tatſachen, aber 
auch ſchon auf allerlei Stoffverknüpfung rechnen darf, vor allem 
auf Luſt am Lehrfach und auf mancherlei Kraftſchulung, denn 
Bücher, wie die der Lagerlöf oder Sven Hedins, und ein ein— 
führender Unterricht wie der geſchilderte, der keineswegs fahrig 
und ohne ſorgliche Stoffauswahl, Stoffgliederung und Stoff— 
wiederholung zu verlaufen hat, machen die Phantaſie rege, geben 
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zu Einzelaufgaben im urſächlichen Denken vielerlei Anlaß und 
lehren Karten leſen und Wirklichkeit beobachten. Natürlich er— 
geben lineare Kartenreiſen keine flächenhaften Kenntniſſe in der 
Landeskunde und keine ſachlich-logiſchen Überblicke über Abſchnitte 
der Allgemeinen Geographie. Auch iſt die Gefahr zu meiden, 
daß das perſönliche Beiwerk zur Hauptſache erhoben und die geo— 
graphiſchen Lehrwerte zu Nebenſachen erniedrigt werden. Aber 
im Kindesalter ſchicke ſich der Lehrſtoff in den Schüler, künftig der 
Schüler in den Lehrſtoff. Hauptſache bleibt, daß geographiſches 
Bildungsgut trotz des Zurücktretens von Perſönlichkeitsgehalt 
durch Lebensnähe den kindlichen Geiſt anzieht. „Leben entzündet 
ſich nur an Leben“, ſagt ſchon Jean Paul. 

Ausnutzung heimatkundlicher Anſchauungen, Anknüpfung 
an kindliche Geſichtskreiſe und Kindererfahrungen ſind nur für den 
Lehrer möglich, der die Art kindlichen Schauens und Erlebens 
kennt und mitzufühlen imſtande iſt. Natur und Menſchendaſein 
bilden in Wirklichkeit eine Ganzheit, und gerade Geographie will 
dieſe erfaſſen, aber erſt gliedert denkender Verſtand das Geſamt— 
bild, indem er Einzelheiten herauslöſt, ſie gruppiert, um in ihr 
Weſen einzudringen, und dann ordnet er ſie neu an. So beſteht erd- 
kundliche Betrachtung aus Analyſe und Syntheſe. Auch das Kind 
betreibt beides, ſchon vor der Schule, aber ganz anders wie der 
Geograph. Es erblickt in der Wirklichkeit und in ſeinem Bilder— 
buche linien-, farben- und geſtaltenreiche Ganzheiten, trennt und 
ſondert Teile aus, um Stellung zu finden, aber ſein Maßſtab iſt 
nicht der Wert und das Weſen der Teilinhalte, ſondern die Be— 
ziehung der Einzelheiten zu ſich ſelbſt. Aus dem großen Zuſammen— 
hang der Natur draußen, die der Sextaner beobachten ſoll, oder 
eines Anſchauungsbildes, das er zu beſchreiben hat, ſucht er ſich 
die Einzelheit heraus, die ihm perſönlich Freude macht, ein Hündchen, 
eine Blume. Auch für die Wiſſenſchaft iſt, wie Wundt hervor— 
hebt, jede Beſchreibung nichts als Zerlegung der Erfahrungsgegen— 
ſtände von zuſammengeſetzter Beſchaffenheit in ihre Eigenſchaften, 
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ein Vorgang freilich, der eine Vertiefung ins Weſen des zu be— 
ſchreibenden Gegenſtandes vorausſetzt, die ſelbſt dem Tertianer 
noch ſchwer wird. Der erdkundliche Unterricht auf der Unterſtufe 
knüpfe alfo im Freiluft- wie im Klaſſenunterricht ja an die kind— 
liche Form der Analyſe an und nötige nicht vorzeitig den jugend— 
lichen Geiſt zu Syntheſen nach räumlichen Geſichtspunkten oder 
nach logiſchen Zuſammengehörigkeiten, alſo zu länderkundlichen 
oder allgemein-geographiſchen Zuſammenhängen. Auch der erd— 
kundliche Unterricht jenſeits der Sexta bietet auf der Unterſtufe noch 
nicht echte Länderkunde oder Allgemeine Geographie — die einzelne 
Stoffbetrachtung würde auch noch gar nicht ausreichenden Anſchau— 
ungs inhalt zu beiden hergeben — , fondern er gibt eine an lebendigen, 
anſchaulichen Einzelheiten reiche Topographie, aber er ſtrebt folge— 
recht dazu, Analyſe und Syntheſe dadurch von ſubjektiver Kindes— 
willkür zu befreien, daß er auch das zunächſt vom jugendlichen 
Geographen noch Überſehene, weil ihm nicht recht Gemäße, inter— 
eſſant macht, die Beobachtung veredelt, die Beſchreibung verſachlicht. 
Schon in der kindlichen Analyſe liegt ja Kraft, Zuſammenhänge 
zu erfaſſen und andere zu löſen. Unermüdlich wird ſie geübt und 
in die angemeſſene Richtung geleitet, an erſter politiſcher, phyſiſcher, 
mathematiſcher Geographie. Beiſpielsweiſe anläßlich der erſten 
Einführung ins Weſen der Karte: Gemeinſames Vermeſſen des 
Klaſſengrundriſſes, dabei ein verwundertes Fragen des Lehrers, 
weshalb wohl die Fenſter auf dieſer und nicht jener Zimmerſeite, 
ein Bewußtwerden techniſcher, hygieniſcher, äſthetiſcher Zweck— 
mäßigkeiten und mancherlei Anlaß, das Gemeinſchaftsleben der 
Schüler untereinander ins Blickfeld treten zu laſſen. Dann wenige 
Zeit darauf Fortſchritt zum Schulgrundſtück, zur Straße. Wes— 
halb iſt ſie gepflaſtert und kein Feldweg? Regen und Staub, ſich 
quälende Pferde und ſchmutz- oder lärmbeläſtigte Menſchen — aber 
wer bezahlt die Pflaſterung? Steuern und Rathaus, Stadt und 
Staat tauchen auf. Ausgehend vom einzelnen ſtrebt alles zum 
großen Zuſammenhang, angelehnt an die Beziehungen zum Ich 
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greift alles über zu ſachlichen Werten, zu wirtſchaftlicher, ſozialer 
und politiſcher Ordnung. Die geographiſche Staatsbürgerkunde 
läßt aus der Beobachtung räumlicher Angewieſenheit der Menſchen 
auf Zuſammenarbeit und Arbeitsteilung den Sinn für Gemein— 
ſchaftsbetätigung entſtehen, der ſolche Straßen, Städte, Staaten 
voll bürgerlicher Ordnung zu danken ſind, dieſer Sinn iſt zum 
Gefühl der Verpflichtung weiter zu entwickeln, daß es das Kultur— 
erbe zu erhalten und zu mehren gilt. Erſte Berufskunde tritt auf. 
Und dies aus der Beobachtung räumlicher Zuſammenhänge gebo— 
rene Wiſſen übt Reiz aus, wenn der Erwerb Freude, nicht Qual be— 
reitet und der Beſitz Luſt und nicht Laſt iſt. Dem Kinde erſcheint dies 
Wiſſen erſtrebenswert, weil es anwendbar iſt, ihm ein Gefühl der 
Überlegenheit verſchafft und dadurch Genugtuung bereitet. So auch 
erſte mathematiſche Geographie, Beobachtung des Schattens, alſo 
des Sonnenſtandes in den Tages- und Jahreszeiten, der Sonnen— 
bahn. Pedanterie bei dieſen Feſtſtellungen kann viel verderben, ein— 
geſtreute Vorkommniſſe aus dem Kinderleben können viel vergolden, 
etwa wie Grete den hinter der Anſchlagſäule verſteckten Hans nicht 
ſah, Hans aber die Grete dort an ihrem Schatten gleich entdeckte. 
Oder Aufgaben: Welchen von Sonne unbeläſtigten Eckplatz im 
Eiſenbahnabteil wird Fritz dem abreiſenden Onkel aus ſeiner 
Kenntnis vom Verlauf der Bahnſtrecke und von der Tageszeit 
anempfehlen und welchen Tiſch im Kaffeegarten Hanna ihren 
Tanten, damit ſie im Schatten ſtricken und erzählen können? 
Voll der friſch erworbenen Weisheit berichten die Schüler da— 
heim der Mutter und ſpielen, nicht nur im Frohgefühl eigenen 
Wiſſens, ſondern auch um die Annehmlichkeit ſeiner Aneignung 
nochmals durchzukoſten, mit jüngeren Geſchwiſtern Erdkunde— 
ſtunde. Es ſind Einzelheiten, die ſie gelernt haben, kurz über— 
ſehbare Zuſammenhänge, Syſtem und Theorie, große Lehr— 
einheiten, die ſich über Wochen erſtrecken, feſſeln erſt ein ſpäteres 
Alter. Und es iſt alles Leben. Das Zuſtändliche an ſich iſt nicht 
ſo anziehend als ſeine Wirkungen, als waltende Kräfte und der 
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Wechſel der Dinge. Alles, was ſich entwickelt und geſtaltet, 
erregt die Aufmerkſamkeit, deshalb laſſe man fleißig Wolken 
beobachten, ſchon um des Beobachtens willen, aber auch um auf 
den Wind, auf mutmaßlichen Froſt im Winter mit Eisbahn— 
wahrſcheinlichkeit oder wahrſcheinlichen Regen und Ausfall des 
Ausflugs im Sommer weiter zu ſchließen. Man ſieht, es beginnt 
doch ſchon früh die Vorarbeit zum Makroſkopiſchen, zum Hin— 
überblicken „aus einer Scienz in die andere“, zur Schulung des 
Geiſtes, Geſamtbilder elaſtiſch zu umſpannen! 

Nicht immer läßt, wenn auch die Wirklichkeit beſtes Lehr— 
mittel iſt, ſich ſelbſttätiges Beobachten gerade dann ermöglichen, 
wenn der Unterrichtsgang ſeiner bedürfte. Wichtig wird in ſolchem 
Fall die bloß gedachte Beobachtung und der Verſuch in Gedanken, 
derlei ſtellt der Phantaſie erziehliche Aufgaben, ſie ſoll dann das— 
ſelben leiſten wie die unmittelbare Sinneswahrnehmung und 
regt deshalb zur ſinnlichen Beobachtung an. Jede Reiſe auf 
der Karte iſt eine Gedankenreiſe, allerdings ſetzt die Aufgabe, aus 
der Karte herauszufinden, was man auf der Wirklichkeitsfahrt 
ſehen würde, ſchon klare Beobachtungen an der Wirklichkeit vor— 
aus, und zwar um fo umfaſſender, je ſchwierigere Aufgaben beim ° 
Kartenleſen an den Schüler herantreten. Schon deshalb iſt des 
Beobachtens kein Ende, aber auch deshalb nicht, weil im jungen 
Gehirn ein ſtändiges Ineinander-, auch völliges Davonfließen 
der Eindrücke ſtatthat, ſo daß der Lehrer oft ſchon vierzehn Tage nach 
einer eingehenden Bildbetrachtung erſtaunt feſtſtellen muß, wie 
weniges rein haften geblieben iſt. So unſyſtematiſch der erſte Geo— 
graphieunterricht deshalb erſcheinen mag, Wiederholung, bedachte 
Zuſammenfaſſung des von vornherein wohlveranlagten Unterrichts⸗ 
verlaufs muß die Einzelergebniſſe ſichern. Abermals muß an vor- 
bedachte und innegehaltene Unterrichtstätigkeit erinnert werden, 
nur ſie wird der Einheit der geographiſchen Wiſſenſchaft und der 
Einheitlichkeit der Perſönlichkeit des Zöglings gerecht. Solange 
das Kind noch unfähig oder doch ungewandt iſt zu Abſtraktionen 


Der bildende Wert des erdkundlichen Schulunterrihts 79 


und dazu neigt, gelegentliche, äußerliche Stoffverknüpfungen gleich 
als Urſache und Wirkung, Grund und Folge zu deuten, weil es den 
wahren Kauſalverlauf noch nicht kritiſch nachzuprüfen vermag, 
bleiben ihm die Zuſammenhänge locker, die Wiederholung muß 
möglichſt im gleichen Sinn vor ſich gehen wie die Durchnahme, 
ſonſt verirrt ſich der junge Kopf im Gewirr der Aſſoziationen. 
Beobachtung ſcheidet weſentliche von unweſentlichen Merk— 
malen, um aus Einzelwahrnehmungen Kategorien zu bilden. 
Das begriffliche Denken wird als abſtrakte Gelehrſamkeit der 
ſinnlichen Welt jedoch nicht mehr gerecht, wenn es nicht durch 
immer neue Beobachtungen und Erfahrungen gemahnt wird, daß 
die als unweſentlich beiſeitgelaſſenen Merkmale unter neuen Um— 
ſtänden weſentliche Bedeutung gewinnen können. Deshalb ent— 
decken wir ein Konkretum, das wir längere Zeit begrifflich als Ab— 
ſtraktum, ſinnlich abgeblaßt, im Unterbewußtſein mit uns herum— 
getragen, geradezu neu, wenn wir es abermals ſcharf beobachten. 
Gerade gewohnt Gewordenes verdient deshalb erneuter Beob— 
achtung, und es iſt irrig, zu glauben, daß man Kindern fremdartige 
Stoffe vorſetzen müſſe, um ſie zu intereſſieren, alſo ſchon früh ſie 
mit der Geographie ferner Länder beſchäftigen ſolle, nicht mit der 
ihnen ſchon bekannten Welt, die ſie langweilen werde. Am ſchein— 
bar Vertrauten das noch nicht zum Bewußtſein Gekommene be— 
obachten zu dürfen, iſt ſogar reizvoller und der jungen Phantaſie 
bekömmlicher als die Bemühung um das Verſtändnis für eine 
weſensfremde Ferne, deren Bild in ſich zu erbauen dem Kinde 
weder hinreichend viele noch ausreichend ſichere Vorſtellungen 
zur Verfügung ſtehen, ſo daß ein unwirklicher Märchentraum in 
phantaſiebegabten Seelen, ein leeres Wortwiſſen in Köpfen von 
minder regſamer Einbildungskraft das Ergebnis iſt. Wird da— 
gegen eine längſt gewohnte Tatſache aus heimatlichem Er— 
fahrungsſchatz durch neue Beobachtung erſt zu rechter Bewußt— 
heit für ihr Weſen erhoben, dann fällt es wie Schuppen von den 
Kinderaugen, daß ſie in echter Erkenntnisfreude glänzen, ein 
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Vorbote künftiger Befriedigung durch ſelbſtändige Forſchung 
und ein Anſporn für weiteres Beobachten und Erfahrung— 
ſammeln. Am weſentlichſten bleibt für die künftige Löſung der zu= 
nächſt noch zu ſchweren Aufgabe, ſich in ferne Erdſtriche und ab— 
weichendes Volkstreiben hineinzufinden, die Schulung der Be— 
fähigung zum Vergleichen. Der Verhältnisbegriff iſt von hohem 
Wert, abſolute Zahlen ſtehen relativen praftifch und theoretiſch 
an Bedeutung nach. Das Vergleichen verhilft dem kleinen Geo— 
graphen wie ſpäter dem großen überhaupt erſt zur Selbſtändig— 
keit des ſicheren Beobachters. Das Kind ſieht zunächſt viel lieber 
etwas in die Dinge hinein als aus ihnen heraus, iſt geneigter, 
auf eigene Stimmung, ja Laune, auf Autorität von Eltern und 
Lehrern, guten Freunden und Nachbarn hin urteilslos dies und 
das anzunehmen, als es objektiv prüfend ſelbſt zu betrachten, es 
lebt überhaupt viel lieber dem Affekt als dem Intellekt. Kurz 
das Kind iſt auch in dieſer Hinſicht im Grunde noch wenig geo— 
graphiereif, ſoll aber gerade deshalb durch Geographie reif 
werden. Dazu verhilft das Vergleichen der Dinge untereinander. 
Der rechte Lehrer aber ſteht als Steuermann für dieſes kräfte— 
reiche Fahrzeug der Kinderſeele auf dem weiten Meer geogra— 
phiſchen Bildungsgutes vor wundervollen Aufgaben. Daß Un— 
taugliche die Erdkundeſtunden vielen Geſchlechtern zur Qual ge— 
macht haben, iſt bei den mancherlei Schwierigkeiten des Stoffes für 
die Kindernatur freilich kein Wunder. Wie der naive Menſch unter 
Eingeborenen noch jetzt, unter Kulturvölkern vor Jahrtauſenden, 
ſo iſt auch jedes von unſeren Kindern an ſich ein geographiſcher 
Entdecker in dem ſich vor ſeinen Sinnen weitenden Raum und 
an den mit immer reicheren urſächlichen Zuſammengehörigkeiten 
ausgeſtatteten Rauminhalten. Zwar iſt ſeine Geographie nicht die 
geographiſche Wiſſenſchaft unſerer Gelehrten von heut, es iſt je— 
doch mit Luſt und Liebe dabei, dieſer entgegengeführt zu werden, 
findet es nur den Kräfte ſtählenden Führer. Das anſchauliche, 
gegenſtändliche Denken, deſſen der Geograph allzeit bedarf, liegt 
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dem Kinde ſogar weit näher als das begriffliche und ſteht zudem 
der ſchaffenden Einwirkung auf die Wirklichkeit näher, nach der 
ſich die meiſten Kinder ſehnen. Beruht doch auch die Geſtaltungs— 
luſt des Künſtlers und Technikers auf der Nachbarſchaft von 
Schauen und Schaffen. Aus dem Sand Gebirge formen, Flüſſe 
und Teiche ausſtechen, welch frohes und ein wie bildendes Spiel, 
wenn es neben und nach dem Unterricht, auf dem Schulhof, recht 
geleitet, nur ja nicht lehrhaft gegängelt, die geographiſchen Grund— 
begriffe veranſchaulichen hilft. In weiſer Steigerung der Auf— 
gaben werden Iſohypſen daran veranſchaulicht, ſpäter im Zimmer 
aus Plaſtilina Reliefs geformt, dann all jene Verſuche mit noch 
Reiferen angeſtellt, die oft beſchrieben find, etwa über Wirkung 
rinnenden Waſſers an Böſchungen von verſchiedener Widerſtands— 
fähigkeit, Sedimentation in Salz- und Süßwaſſer, Geyſir-Aus— 
brüche, Fältelung von Schichten der Erdrinde unter ſeitlichem 
Drucks!) und wenn man neben dieſen geographiſchen Werkunter— 
richt das Skizzieren, Krokieren und für die älteren Schüler die 
reiche Anregung zum Photographieren der Landſchaften und 
Städte ſtellt, ſo zeigt ſich die Bedeutung des erdkundlichen Schul— 
unterrichts auch im Hinblick auf den Grundſatz des Schülerarbeitens 
und in den Rückwirkungen auf die Willensbildung, der ferner in 
mannigfachſter Weiſe die Schulausflüge ??) und die nicht nur mög— 
liche, ſondern erzieheriſch notwendige Mitwirkung der Schüler bei 
der Verwaltung der Lehrmittelſammlungen dienen. 

Am fehlerloſeſten verlaufen Rechtſchreibe-Ubungen, die nicht 
ans geſprochene, ſondern an das geſehene Wort ſich anſchließen: 
beim Abſchreiben verweilt das Auge länger auf dem Vorbilde. 
Deshalb iſt auch geographiſches Abſchreiben, das Skizzieren, ſo 
wichtig für den erdkundlichen Unterricht. Kinder bedürfen zur Er- 
faſſung des Weſentlichen der Ubertreibung. Deshalb gefallen ihnen 
Struwelpeterzeichnungen, und Kindermalereien heben wenige 
Einzelzüge, die dem kindlichen Zeichner kennzeichnend dünken, 
ſtark hervor, nicht als Karikatur, ſondern als ſubjektiv getreue 
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Wiedergabe der Wirklichkeit. Zuſammengeſetztes, Ausgeführtes 
hemmt geradezu die junge Einbildungskraft. Deshalb iſt einer- 
ſeits das Skizzieren notwendig zur Aneignung des Stoffes, 
verlangt aber anderſeits eine weitgehende Stiliſierung durch Her— 
vorhebung des Weſentlichen. Die Schülerſkizze und ihr Vor— 
bild, die Lehrerſkizze, ahmen mithin ſo wenig die Atlaskarte nach 
wie eine Zeichnung von Wilhelm Buſch eine von Albrecht Dürer. 
Das Vereinfachen der geographiſchen Karte zur Schülerſkizze 
ſetzt in der Auswahl des Stoffes und der Kennzeichnung, die er 
durch die Betonung gewiſſer Merkmale erhält, ſo viel ſtraff 
geographiſches Wiſſen und Kraft wiſſenſchaftlicher Charakteri— 
ſierung voraus, daß techniſche Beherrſchung der Darſtellungs— 
mittel, wie ſie der Zeichenlehrer meiſt in ungleich umfaſſenderer 
Weiſe und vertiefterem Grade beſitzt als der Lehrer der Erdkunde, 
doch neben dieſen Vorausſetzungen der Stoffdurchdringung völlig 
verblaßt. So ſehr in der Pflege des Zeichnens als einer Aus— 
druckskultur die Lehrfächer Zeichnen und Geographie verwandt 
ſind, rückt doch beim Anfertigen von geographiſchen Karten— 
ſkizzen nach Lehrervorzeichnung das erdkundliche Zeichnen weit 
vom Zeichenunterricht ab. Der Schüler hat in der Geographie— 
Zeichnung nicht eigene Auffaſſung zu entwickeln, ſondern ahmt 
feſte Gegebenheiten mit herkömmlichen Darſtellungszeichen nach, 
und der Wert des Zeichnens liegt darin, daß die Denkintenſität 
beim Skizzieren größer iſt als beim bloßen Atlasleſen, daß das 
Zeichnen das Kind beſſer in die Aufgaben und Eigenart der geo— 
graphiſchen Karte einführt als das Theoretiſieren über deren 
Weſen, und daß die Skizze in knappeſter, dem Gedächtnis einpräg- 
ſamſter Form weſentliche Merkmale eines Erdſtrichs veranſchau— 
licht. Höhere Klaſſen, in denen in der Natur krokiert und nach der 
Natur ſkizziert wird, wo auch ein perſpektiviſcher Geländeaufriß 
neben die Routenaufnahme oder den Plan tritt, bringen ſchon 
eher ſubjektive Auffaſſungen zur Entfaltung. Macht aber Auf- 
faſſung beim Maler den Reiz ſeines Werkes aus, ſo verfälſcht 
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ſie beim Geographen allzuleicht das Ergebnis, denn der Stoff 
ſelbſt, nicht ſeine Ausdeutung iſt Hauptſache, und der Wert der 
Wiedergabe beruht in der Verſtändlichkeit der Darſtellung für 
jedermann, nicht etwa vorwiegend für feinfühlige Genießer. 
Trotzdem darf man das Skizzieren im erdkundlichen Unterricht 
nicht bloß nach ſeiner Bedeutung für die Stoffaneignung be— 
werten, man muß auch ſeine formal bildende Kraft anerkennen: 
Es zwingt zu genauem Betrachten des Vorbildes an ſich, übt im 
ſorgfältigen Meſſen und Schätzen, es führt zu beſtändigem Ver— 
gleichen zwiſchen Vor- und Abbild, es erzieht die Hand. Doch 
alle dieſe Vorzüge ſchwinden, wenn techniſch zu Schwieriges 
verlangt wird und dadurch ſtatt Freude am Erfolg Kränkung 
über das Mißglücken tritt, alſo der Anſtoß zu weiterem Streben 
ſich in Abſchreckung vor neuen Verſuchen verwandelt, oder wenn 
inhaltlich zu Schwieriges die Schülerſkizzen in die Gefahr ſetzt, 
ſtatt richtiger Eindrücke Zerrbilder in die Vorſtellungswelt zu 
bringen. Wenn die Kinder, die ſchon aus Luſt an Selbſttätigkeit 
faſt alle gern ſkizzieren, die Luſt verlieren ſollten, hat der Unter— 
richt nach einer von beiden Seiten, meiſt nach beiden geſündigt. 
Er kann auch nach einer dritten fehlgehen, wenn er nämlich zu ein— 
ſeitig bloß ſkizziert. Der erdkundliche Unterricht erlaubt in Natur— 
betrachtung und Kartenleſen, in Verwendung von Bildern und 
Reliefs, Globen und Tellurien und anderen Lehrmitteln, im 
Zeichnen, Formen und in der Wortſchilderung ſehr viel verſchiedene 
Lehrweiſen, eine jede mit eigentümlichen Vorzügen, alle zuſammen 
dem Stoff ſo vielſeitig ſich nähernd, daß je nach Veranlagung 
der Schüler die eine ſicherlich zum Ziele führen, jede willkommen die 
andere unterſtützen wird, Einſeitigkeit der Stoffdarbietung unter 
Verkümmerung anderer Unterrichtsgeſtaltung wäre ſchweres Un— 
recht am Lehrgut und an den Zöglingen. Das Skizzieren er— 
ſtreckt ſich übrigens auch auf Durchſchnitte und Profile, Aufriſſe 
und Silhouetten, Blockdiagramme und graphiſche Veranſchau— 
lichungen ſtatiſtiſchen Stoffes, je nach der Klaſſenſtufe und 
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hebt auch hier die geiſtigen Erkenntniſſe durch ſinnliche An— 
ſchaulichkeit. 

Die folgerechte Steigerung ſowohl der Beobachtungsübungen 
wie der Aufgaben im Formen und Zeichnen während der Schul— 
jahre hat unſere Betrachtungen über die Bedeutung des erdkund— 
lichen Lehrfaches für die Altersſtufen vom Anfangsunterricht ſchon 
hinausgeführt zu ſpäteren Klaſſenſtufen, wo die geiſtige Spann— 
kraft groß genug iſt, länderkundliche Inhalte mit Intereſſe auf— 
zufaſſen, weil hinreichende Vergleichsſtoffe zu Gebote ſtehen, mit 
denen nachſchaffende Phantaſie arbeiten kann, und der Wunſch, 
von der Fremde zu erfahren, durch Nachbarfächer und Anregungen 
des täglichen Lebens geweckt iſt. Nur noch kurz über das kind— 
liche Gedächtnis. Soweit es mit Willensanſpannung verbunden 
iſt, ermattet es leichter als das des älteren Schülers, der nicht 
nur an ſich willenskräftiger zu ſein pflegt, ſondern auch der Ein— 
ſicht vom Nutzen der Aneignung eines zunächſt wenig zuſagenden 
Lehrgutes ſich weniger verſchließt. Aber wenn möglichſt viel freies 
Intereſſe beteiligt iſt, geht das Lernwerk in der Tat beim Quin— 
taner leichter vonſtatten als beim Sekundaner, und noch der 
Quartaner behält gut Gelerntes ſicherer als der Primaner. In— 
ſofern ſollte von der Quinta bis zur Tertia hin der gedächtnis— 
mäßig auf der Schule zu bewältigende Lernſtoff aus dem Gebiete 
der Geographie im weſentlichen angeeignet ſein, doch nicht in öder, 
die Freude am Fache erſtickender Quälerei, ſondern durch friſche 
Anſchaulichkeit lebensvoller Einzelheiten unter unermüdlicher 
immanenter Wiederholung des ſchon durchgenommenen Stoffes 
mit Hilfe der zum Verſtändnis von Neudurchnahmen notwendigen 
Vergleiche. Der Anlaß zur Aufmerkſamkeit an einem Gegenſtande 
wird ſo oft erneut, als dieſer Gegenſtand in neue Beleuchtung 
gerückt wird. Schon deshalb iſt es gut, die verſchiedenſten Lehr- 
weiſen an demſelben geographiſchen Gegenſtand auszunutzen, 
aber auch gut, durch immer neue Vergleiche des gerade in Frage 
ſtehenden Stoffes mit ähnlichen oder gegenſätzlichen ihn ſtets wieder 
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neu zu charakteriſieren. Nicht nur wird die Aufmerkſamkeit, die 
an ſich zum Wandern neigt, durch die neuen Seiten gefeſſelt, die 
der betrachtete Gegenſtand infolge neu aufgedeckter Beziehungen 
zu anderen Lehrſtoffen zeigt, ſondern das Gedächtnis gewinnt auch 
neue Aſſoziationen, und der Geiſt wird elaſtiſcher, wenn er dieſelbe 
Sache von immer neuen Geſichtspunkten aus betrachten lernt. 
Ein Altersunterſchied iſt jedoch auch hier bemerkbar. Kinder er— 
achten eine Wiederholung, die nicht geradezu wortgetreu der Durch— 
nahme entſpricht, als fehlerhaft, ſie bewegen ſich gern in genau 
derſelben Gedankenſpur. Später iſt die Sorgfalt, mit der aſſo— 
ziative Vielſeitigkeit gepflegt wird, die beſte Gedächtnisſtütze, und 
genaue mechaniſche Wiederholung erzeugt, weil ſie als geiſtige 
Armut empfunden wird, geradezu Abneigung, Herſtellung recht 
vieler Zwiſchenglieder zwiſchen den Erfahrungsgruppen und Teilen 
des Bildungsgutes klärt die Alteren auf, verwirrt aber die Kleinen. 
Wohl aufgehoben iſt der Schüler bei einem Lehrfache, das der 
Lehroͤr ganz den Bedürfniſſen der Altersſtufen entſprechend in fo 
mannigfacher Weiſe erzieheriſch verwenden kann, bei dem das Ein— 
prägen auf unteren Stufen gedächtnismäßig, auf oberen unter 
Inanſpruchnahme logiſchen Denkens und anderer ſeeliſcher Be— 
tätigung vor ſich geht. 

Nun aber tritt die Reifezeit ein. Sinnliche oder phantaſie— 
mäßige Anſchauung der bunten Einzelheiten am geographiſchen 
Lehrgut unter reichlicher Anteilnahme des Gefühls macht auf der 
Oberſtufe dem denkenden, vielleicht grübelnden Erfaſſen des 
Stoffes Platz. Kauſalität, ſchon vorher hier und da gern ins 
Treffen geführt, beherrſcht jetzt alles. Vom Einzelnen geht der 
Vertiefung und Verinnerlichung ſuchende Geiſt aufs Ganze und 
nimmt eine Wendung zum Abſtrakten, zum Syſtematiſchen. Auch 
die Phantaſie ändert ſich, aus der nachſchaffenden, die am leichteſten 
quantitativ arbeitete, Maßſtäbe vergrößernd und verkleinernd, 
wird die ſchaffende, die qualitativ Farben und Formen vertauſcht, 
getrennte Dorftellungsfomplere vereinigt. Erwacht doch recht 
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eigentlich erſt in der Reifezeit auch der Drang zur Kunſt, deren 
„vielleicht primärſte Seite iſt, daß ſie ihr Material beſeelt und ſo 
in Wort und Ton, in Stein und Farbe das Spiegelbild der 
formenden Seele wiederfindet“. „Durch dieſes Spiel der ſinn— 
verleihenden Kräfte befreit ſich die Seele vom realen Zwang der 
Welt und atmet in der Freiheit ihres eigenen Seins” (Spranger). 
Dies Verweben des Ich in die Dinge iſt Kennzeichen reifender 
Jugend. Ihr Phantaſieleben läßt bei der Umbildung der Wirk— 
lichkeit die Gefühlsſtimmungen ſich auswirken. Und doch erinnert 
Galilei daran, daß es unmöglich ſei, durch Phantaſie und Wille 
etwas dauernd feſt zu bejahen, was der Verſtand verneinen muß. 
Gut, daß ein Lehrfach wie die Erdkunde die jetzt ſich entwickelnde 
Phantaſie vor große Aufgaben ſtellen kann und doch gleichzeitig 
den zu kauſalem Denken genötigten Verſtand beſchäftigt, gut, 
wenn die Unterſtufe durch Erziehung nachſchaffender Phantaſie 
wohl vorgebaut hat. 

In der Reifezeit erwacht der jugendliche Menſch zum Bewußt⸗ 
ſein ſeines Selbſt, wird ſich zum Gegenſtande der Beurteilung in 
Jahren noch unfertigen Urteilsvermögens und leidet unter dieſem 
Zwieſpalt. Überſchätzung eigener Wichtigkeit neben Mangel an 
Selbſtvertrauen, Neigung, ſich mißverſtanden zu wähnen, weil er 
ſich ſelbſt noch nicht verſteht, und doch ein leiſer Neid auf das 
Alter um der tatſächlichen oder ſcheinbaren Urteilsſicherheit willen, 
ein ewiges, unbefriedigtes Suchen in ſich und doch Ausweichen vor 
den in ihrem Weſen Gefeſtigten, deren er im Grunde gerade jetzt zu 
Rat und Tat bitter bedarf, Freiheitsſehnſucht aus dem Empfinden 
innerer Weſensunfreiheit heraus, all das flutet durcheinander und 
ſucht nach Halt. Das iſt die Zeit, wo die Geographie des Menſchen 
der zwiſchen Individualismus und Altruismus, zwiſchen Geſell— 
ſchafts- und Einſamkeitsneigungen taſtenden Jugend viel tatſäch— 
lichen Lehrſtoff darbietet über die Art, wie ſich einfache Völker ihr leib— 
liches und geiſtiges Daſein zu zimmern ſuchen, wie nicht aus eignem 
Kopfe keck der Dinge Maß genommen werden kann, ſondern wie 
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große Zuſammenhänge Natur und Menſchenwelt beherrſchen. Nicht 
ſollte dabei der Lehrer den Schüler in ſeine perſönliche Auffaſſung 
hineinzuziehen ſuchen, ſolche Beeinfluſſung gelingt vielleicht für 
Monate oder vorüberfließende Jahre, aber gerade die kraftvoller 
fich erſchließenden Individualitäten ſtoßen ſolche Einflüſſe über kurz 
oder lang als Fremdkörper ab. Dagegen lehrt ganz von ſelbſt der 
Lehrſtoff der Völkerkunde und der Geographie des Menſchen die 
Verſchiedenheit der Werturteile beobachten und mahnt dadurch die 
Jugend zunächſt einmal zur Duldſamkeit. Es gibt viele Wahr— 
heiten nebeneinander und deshalb ein unabläſſiges Suchen nach 
der Wahrheit unter den Wahrheiten. Ungebärdig haben die Her- 
anreifenden während der Flegeljahre und der darauf folgenden 
Zeit der Kraftproben ſich in Reibungen untereinander und mit Er— 
wachſenen verſtrickt. Nun zeigt ihnen der erdkundliche Unterricht 
am Gebaren der Völker, unauffällig und unabſichtlich, daß Drang 
ſich auszuleben keineswegs immer freudige Lebensbejahung kraft— 
überſchäumender Naturen, ſondern oft genug Schwäche unſelb— 
ſtändiger Nachahmer oder Haltloſigkeit geiſtig Minderwertiger iſt. 

Vor allem kommen nach der Reifezeit allmählich die ver— 
ſchiedenen Arten des ſeeliſchen Aufbaus zu deutlicher Entwicklung, 
und jetzt bewährt ſich die Mannigfaltigkeit der Geographie, zu 
ihnen in Berührung zu treten. Der Jugendliche dringt um innerer 
Selbſtändigkeit willen auf Unabhängigkeit auch ſeiner äußeren, 
wirtſchaftlichen Lage, er gewinnt für Wirtſchaftsgeographie mit 
ihrem weiten Geflecht von Beziehungen zwiſchen den Völkern oder 
zwiſchen Ländern und Leuten Intereſſe und findet im mafroffo- 
piſchen Bilde der Weltwirtſchaft ſeine eigenen kleinen Sorgen und 
Wünſche wieder. Sehnen nach Selbſtbehauptung gegenüber der 
Umwelt mit abweichendem Willen, aufkeimende Luſt, eigene Ideale 
und Anſichten zu vertreten und auszubreiten, macht ihn empfäng— 
lich für politiſche Geographie und läßt ihn die Wurzeln für den 
Kampf um Lebensraum entdecken. Über die zur Wißbegier ent— 
faltete Neugier des Kindes hinaus ſtrebt er, die Einzelheiten zum 
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Syſtem ſich zuſammen wünſchend, nach Befriedigung des echten 
Erkenntnisdranges, die Teilgebiete der phyſiſchen Geographie ge— 
fallen ſeinem ſuchenden Geiſt durch die Aufdeckung geſetzmäßigen 
Waltens, und das große, ſtraffe Lehrgebäude der Allgemeinen Geo— 
graphie ſagt ihm zu durch Geſchloſſenheit und umfaſſende Größe 
eines vielgegliederten Syſtems. Der kraftvolle Schwung des Ge— 
fühlslebens in der Seele des Herangereiften läßt ihn mit Luſt ſich 
an höhere, geiſtigere Dinge hingeben als je zuvor, es iſt die holde 
Zeit des künſtleriſchen Dilettierens, der Freude an eigenem Dichten 
und Muſizieren und Malen und der bewußt werdenden Freude 
an Vogelſang und Frühlingsfarben, an allem Zauber von Natur 
und von den Schöpfungen der Menſchheit in ihr. Ganz andere Ge— 
mütswerte, als fie das Kind empfand bei Schilderungen von Ent- 
deckerheldentum oder vom Tun und Laſſen in fremden Städten 
und entlegenen Ländern, leuchten zwiſchen den Erkenntnisfreuden 
am geographiſchen Lehrgut jetzt auf. Im Fortgang der Bemühun⸗ 
gen um Stellungnahme zu den Dingen der Welt treibt der Heran- 
gereifte es zu einer erſten Abrechnung mit der überſinnlichen Welt 
und reibt ſich an feinem Gott aus religiöfem Drang, wie an feinem 
leiblichen Vater aus dem Bedürfnis nach geiſtigem und wirt- 
ſchaftlichem Spielraum, und auch hier bietet ihm Geographie 
Tatſachenſtoff aus dem beobachtbaren Daſein der Völker auf 
Erden, übermittelt den Anblick von Fetiſchhütten bis zu indiſchen 
Pagoden, von Konfuziustempeln und mohammedaniſchen Moſcheen 
bis zu chriſtlichen Kirchen, damit er lerne, wie wenig das allgemein 
menſchliche Bedürfnis nach Myſtik oder Metaphyſik ſich durch 
ſchnellfertiges Gottleugnen in Jugendjahren, die an innerer Er— 
fahrung noch arm ſind, endgültig beſchwichtigen laſſe. Man wird 
inne, wie Rückſicht auf geiſtige Bedürfniſſe der Zöglinge dem 
geographiſchen Bildungsgut und Schulunterricht auch oberer 
Klaſſen manche Seite abgewinnt, die der wiſſenſchaftlichen Geo— 
graphie nicht fremd, aber weniger bedeutungsvoll erſcheint. Nur 
Sicherheit fachlicher Durchbildung bewahrt den Lehrer vor der 
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Gefahr, ſich abſeits zu verlieren, nur pädagogiſche Schulung 
neben dem wiſſenſchaftlichen Studium befähigt ihn, die erziehe— 
riſche Auswertung des Lehrſtoffes vorzunehmen. 

Die Beſchäftigung des heranreifenden Jünglings mit ſeinem 
Ich führt zur Beachtung auch der umgebenden Ichs: Freund— 
ſchaft und Liebe verſchlingt ſich ins Selbſtgefühl, und mit tiefer, 
inniger Spannung, die oft genug hinter einer zur Schau ge— 
tragenen Gleichgültigkeit ſich birgt, weil das Herz ſich mimoſen— 
haft verſchließt, wenn fremde Berührung ihm naht, vertiefen 
junge Männer wie Mädchen ſich in die wunderſam verſchiedenen 
Formen, wie Menſchen zu Menfchen fich geſtellt haben, um ſich 
im Kampf mit der Natur zu behaupten: Sklavenarbeit, Kaſten— 
weſen, Geſellſchaftsſchichtung aller Art, vor allem die Stellung 
von Weib zu Mann, hier Vielmännerei, dort Vielweiberei, dort 
wieder andere Einrichtungen, durch Daſeinsnot erzwungen oder 
ſtumpf gleichgültig von Vorfahren übernommen oder von Nach— 
baren aufgenötigt. Uber das Natürliche edel ſprechen zu lehren, iſt 
eine gerade in den Reifejahren der Jugend hochwillkommene Bedeu— 
tung des erdkundlichen Unterrichts, der mit naturwiſſenſchaftlicher 
Sachlichkeit auch Menſchenſitten und Unſitten als Gegenſtände 
der Forſchung behandelt. Daß Adam und Eva ſich voreinander 
ſchämten, war der Gottheit der Beweis für den Sündenfall, durch 
den ſie das wahre Paradies verloren hatten. Es gilt, die Scheide— 
linie zwiſchen der Natur, in der es Sünde nicht gibt, und der Un— 
kultur, die nicht Naturkraft, ſondern Zuchtmangel iſt, gerade in 
geſchlechtlichen Dingen empfinden zu laſſen. So führt erdkund— 
licher Unterricht den taktvollen Lehrer auch an eine der ſchwierigſten 
Aufgaben der Erziehung reiferer Jugend, an das feruelle Problem, 
und er wird in Stille tief wirken können, wenn er ohne Aufwand 
ſittlicher Urteile aus der Fülle der Vergleiche, die der ſachliche 
Unterricht über die Stellung der Geſchlechter zueinander bei den 
verſchiedenen Völkern erlaubt, die Form als hochſtehend erkennen 
lehrt, bei der die Frau nicht als ein geſchlechtlich anderes Weſen 
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angeſehen wird, ſondern als Miterhalterin des wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Kulturguts, die an der Mehrung nicht nur des leiblichen 
und geiſtigen Beſitzes beteiligt iſt, ſondern auch an der Mehrung 
der Menſchenmenge felbft, und Menſchen ſtellen die vergeiſtigtſten 
Kräfte eines Landes, alſo ſeinen Hauptwert dar. 

So hilft erdkundlicher Unterricht die Anlagen der zu er— 
ziehenden Jugend, wenn ſie im Reifealter deutlicher hervorzutreten 
beginnen, vertiefen und verbreitern, damit ſie ſich bewußter ent— 
wickeln und dadurch veredeln, hilft aber gleichzeitig dank ſeiner 
Vielſeitigkeit auch Gegengewichte gegen Einſeitigkeiten ſchaffen. 
Allzu gern frißt ſich Unbefriedigung in die noch wenig widerſtands⸗ 
fähige Seele hinein, wenn Mangel an Kraftentfaltung, die nach 
verſchiedenen Seiten taſtend fich erprobt, ringsum Mauern zu er- 
richten droht, die die Teilnahme an Freuden und Betätigungen 
anderer behindern, ebenſoſehr freilich wenn Allſeitigkeit nirgends 
der noch unausgeſprochenen Lebensrichtung den ſicheren Unter— 
grund ſpüren läßt, auf dem die junge Seele wurzeln möchte. Es 
iſt die Zeit der Gedanken über Berufswahl. 

Noch immer gebricht wie für die Kinderjahre der geogra— 
phiſchen Belehrung die Spannung des Witerlebens großer Er- 
eigniſſe, die Erregung des Gefühls beim Mitleben mit gewaltigen 
Perſönlichkeiten, kurz die Begeiſterungskraft, die eine ſtarke Energie— 
quelle im geſchichtlichen Unterricht ausmacht, aber die ungemein 
große Vielſeitigkeit der Anknüpfungen, die das geographiſche Lehr— 
gut dem Innenleben bietet, dem Intellekt wie der Phantaſie, dem 
Gefühlsablauf, der ja in engſter Verbindung ſteht mit Wahrneh— 
mungen, Vorſtellungen, Urteilsfindung, und die große Ruhe einer 
dem Bantheismus verwandten Stimmung, die das All als Einheit 
erlebt, das macht dem Heranreifenden die Geographie wert, alſo ganz 
andere Beweggründe, als ſie für das Kind bei ſeiner Stellungnahme 
zum Erdkunde-Unterricht maßgebend waren, deshalb biete die 
Wiſſenſchaft ganz anderes dem Sechzehn- bis Achtzehnjährigen an 
Stoff und Stoff behandlung als dem Zehn- bis Zwölfjährigen, und 
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zwar nicht quantitativ, ſondern qualitativ anderes. Schuldenken iſt 
gar oft ein bloßes Nachdenken der Gedanken des Lehrers oder der 
Bücher, überlieferte Erbweisheit. Sie iſt nicht zu mißachten. 
Auch vieles von dem zu übermittelnden Lehrgut der Erdkunde 
gehört hierher, aber Reifenden iſt lediglich Ubernommenes doch 
oft verdächtig. Selbſt wo Primaner in Bequemlichkeit lieber re— 
produzieren als um eigenes Denken ſich bemühen, neigen ſie zur 
Bekrittelung der nicht aus eigener Kraft gefundenen Wahrheiten. 
Geſchichtliche Stoffe müſſen in der Tat der Hauptſache nach über— 
liefert werden, zu verſchlungen iſt das Gewebe geſchichtsbildender 
Mächte, als daß irgendein Menſchengeiſt, geſchweige der eines 
Jugendlichen, den Geſchichtsverlauf konſtruieren könnte. Im erd— 
kundlichen Unterricht iſt dank der naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen 
der Geographie auf gegebene Vorausſetzungen hin gar manche Folge 
ſicher, bis weit in die Geographie des Menſchen hinein. Hier kann 
alſo mancherlei erarbeitet werden, doch muß der Lehrer ſeine 
Schüler vor den vorſchnellen Verallgemeinerungen bewahren, zu 
denen die Jugend neigt. Die Naturwiſſenſchaften bieten die Mög— 
lichkeit zu allgemein-ſyſtematiſcher Betrachtung neben der beſon— 
deren Einzelbehandlung, während die Geſchichte nicht dazu gelangt, 
Einzelerſcheinungen mit Sicherheit als Sonderfälle allgemeiner 
Geſetze auszudeuten, dafür aber gerade das einzelne in ſeiner nie 
gleich wiederholten, immer anderen Einzigartigkeit aufzeigt und 
im Reiz dieſer individualiſierenden Mannigfaltigkeit die Natur— 
wiſſenſchaften übertrifft. Innerhalb der Geographie arbeitet die 
Länderkunde dieſe Individualiſierung der Tatſachenſtoffe heraus, 
die Allgemeine Geographie dagegen typiſiert. Es iſt nicht zu ver— 
wundern, daß die Geographie des Menſchen, am nächſten an die 
Geſchichtswiſſenſchaft grenzend, in der Länderkunde ſchönere Er— 
gebniſſe erzielt hat, als in der Allgemeinen Geographie, während 
dieſe gerade als allgemeine Morphologie der Erdoberfläche, all— 
gemeine Ozeanographie oder Klimatologie eine hohe Blüte erreicht 
hat. Räumliche Wiſſenſchaft bleibt die Geographie immer, als 
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Länderkunde wie als Allgemeine Geographie. Beobachtungsfülle 
ſetzt der Lehrſtoff für beide Formen der Betrachtung voraus, durch⸗ 
dringendes Urteil gehört ſtets zur Gruppenbildung, gleichviel ob 
ſie nach dem Geſichtspunkt örtlicher Nachbarſchaft weſensfremder 
Erſcheinungen oder nach dem logiſchen Maßſtab einer Behandlung 
weſens verwandter Gegebenheiten von örtlicher Zerſtreuung erfolgt. 
Aber der frühen Kindheit iſt anſchauliche Einzelheit gemäß, das 
Bedürfnis nach Syſtembildung noch fremd, deshalb erfolgt hier 
die Einführung in die Länderkunde, ausgehend von verſtreuten, 
anſchaulichen Einzelſchilderungen. Der ſpäteren Jugend liegt in 
ihrer Sehnſucht nach Zuſammenfaſſung der Einzelkenntniſſe zum 
Weltbild die Allgemeine Geographie nahe, doch darf die Ober— 
ſtufe auch der Länderkunde nicht entbehren, weil erſt hier die Reife 
groß genug iſt, um die Fülle der zum einheitlichen länderkundlichen 
Bild zu verſchmelzenden individuellen Einzelheiten ganz zu um— 
ſpannen, und weil die in der Länderkunde recht entfaltete Geo— 
graphie des Menſchen erſt in Oberklaſſen auf hinreichendes Ver— 
ſtändnis rechnen darf?“). 

Neben dem Altersunterſchied der Schüler kommt der Unter- 
ſchied der Geſchlechter in Betracht, wenn es ſich darum handelt 
nachzuforſchen, wie ſich das Seelenleben der Jugend dem geo— 
graphiſchen Bildungsgut gegenüber verhält. Schon rein phyſio— 
logiſch angeſehen iſt ja das Zeitmaß der Entwicklung bei Mädchen 
anders als bei Knaben, wenn auch im früheſten Alter beide Ge— 
ſchlechter ein ziemlich gleiches Verhalten gegen wiſſenſchaftliche 
Lernſtoffe zeigen mögen. Aber die Auseinanderentwicklung, in 
Sinnesart, Intereſſenkreis, Willensform zunächſt nur angedeutet, 
ſetzt zur Reifezeit kraftvoll ein. Wertunterſchiede für den Geſamt⸗ 
aufbau des Innenlebens oder Unterſchiede in der Gegenſtänd— 
lichkeit der ſeeliſchen Betätigung laſſen ſich freilich nicht aufſtellen, 
aber die Stellungnahme zum Lehrgut und die Art ſeiner An— 
eignung iſt zweifellos eine andere bei der heranreifenden Jugend 
männlichen wie bei der weiblichen Geſchlechts, und will erdkundlicher 


Der bildende Wert des erdkundlichen Schulunterrichts 93 


Unterricht bildend wirken, ſo darf er dieſe Verſchiedenheiten ſo 
wenig vernachläſſigen wie die Altersunterſchiede der Zöglinge. 
Bei den Mädchen erleichtert lebendige Rezeptivität, eine oft ſtärkere 
Kraft des Behaltens, eine biegſamere Nachahmungsgabe manche 
Aufgaben des Lehrwerkes. Hierzu geſellt ſich die Neigung, beim 
Einfühlen in die Lehrſtoffe Affekte in Anſpruch zu nehmen, ſie 
kommt im erdkundlichen Unterricht nicht zu vollem Recht, wenn 
der Lehrer nicht den Stoff dieſen Anſprüchen gemäß formt. Das 
Hängen am Einzelfall, verbunden mit der Bereitwilligkeit über— 
raſcher und übergroßer Verallgemeinerung, und die weitgehende 
Subfektivität des weiblichen Geſchlechts find weiterhin in Rechnung 
zu ſetzen, Anlagen, die bis zu gewiſſem Ausmaß durch geographiſche 
Erziehung in gedeihliche Pflegſchaft genommen werden können. 
Bei der männlichen Jugend darf der Lehrer auf mehr Luſt an 
ſelbſtändiger Produktivität, auf mehr Originalität der Auffaſſung 
und Wiedergabe, auf kraftvollere Fähigkeit der Syntheſen rechnen 
namentlich bei den Aufgaben der Kategoriebildung. Je nachdem 
der Unterricht mehr Erinnerungsſtoff, nachſchaffende Phantaſie, 
einfühlendes Vermögen äſthetiſcher Gemütsbeteiligung erfordert 
oder aber eigene Beobachtung und Schärfe der Schlußfolgerung, 
wird er Mädchen oder Knaben mehr feſſeln, dort oder hier dem 
Lehrer mehr Erfolge verſprechen oder die Pflicht nahelegen, nur 
keimhaft vorhandene Anlagen mit Hilfe des geographiſchen Lehr— 
gutes zur Entfaltung zu bringen. Die Geographie vermag 
zweifellos beiden Geſchlechtern Zuſagendes zu bieten, der Lehrer 
kann jedoch, wenn er ſich des Geſchlechtsunterſchiedes ſeiner 
Zöglinge nicht bewußt iſt, ihnen mühſame, weil fremdartige 
Arbeitsleiſtung zumuten, ſo oft er ihnen eine Betätigung vor— 
enthält, zu der die ſeeliſche Anlage freudig bereit wäre, und eine 
andere verlangt, die dem anderen Geſchlecht gemäß wäre, doch nicht 
ſeinem Schülerkreiſe. Noch das reife Mädchen macht wie der 
junge Knabe ihre Luſt am Lernſtoff ſtark vom Perſönlichkeits— 
gehalt abhängig und iſt, wenn er im Lehrgut zurücktritt, bei 
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offenbar als förderſam empfundenem Unterricht geneigt, dieſen 
Drang durch Wertſchätzung für die Lehrperſönlichkeit zu befriedigen, 
auch wenn dieſe eine Lehrerin ſein ſollte. Ihr erwachſen daraus 
beſondere Erleichterungen aber auch Pflichten bei der Erziehung. 

So gewiß der bildende Wert des erdkundlichen Unterrichts 
zur Geltung kommt nur, wenn der Lehrer die geographiſche Wiſſen— 
ſchaft in allen ihren Teilen beherrſcht, genügt offenbar bei einem 
Lehrſtoff, dem ſo ungeheuer weite und tiefe Möglichkeiten ſeeliſcher 
Beeinfluſſung der Zöglinge innewohnen, nicht Fachgelehrſamkeit, 
um die erzieheriſchen Aufgaben ihrer Löſung entgegenzuführen, 
ſondern Kenntnis der Jugend und Liebe zu ihr iſt ebenſo erforder— 
lich wie Klarheit über die Erziehungsziele ). Gerade weil erdkund— 
liches Bildungsgut ſo unendlich mannigfaltig iſt, gewinnt es für 
die einzelnen Lernenden immer wieder eine andere Bedeutung, 
und gerade weil die Geographie ſchließlich auf Einheit, Makro— 
ſkopie und Weltauffaſſung hindrängt, handelt es ſich bei gutem erd= 
kundlichen Unterricht nicht um eine Fachzutat zu anderen Fachkennt— 
niſſen, ſondern um Ergreifung des ganzen lernenden Menſchen. 
Die Umwelt des Kindes an der Seeküſte, in weiten Ebenen, im 
Mittel- oder Hochgebirge, des Kindes aus der Mitte der Hochöfen— 
und Kohlenzechen-Landſchaft oder aus der Handelsſtadt iſt ſo völlig 
verschieden, daß erdkundlicher Unterricht ganz andere Anknüpfungs⸗ 
punkte findet und ganz andere Ergänzungen zur Erfahrungswelt 
außerhalb der Schule beizuſteuern hat. Landkinder ſind ſchwer 
beweglich, aber gründlich, Großſtadtkinder angeregt, aber ober- 
flächlich im Beobachten und in der Verwertung der Beobachtungen 
für den ſeeliſchen Aufbau. Den einen tut viel Anſchauungsſtoff 
not, damit ihr Weſen bereichert werde, den andern Arbeit an 
Vertiefung in eng umgrenztes Lehrgut, damit ſie in der Fülle 
ihrer raſch aufgenommenen und leicht vergeſſenen Beobachtungen 
nicht fahrig werden. Wie anders ſchauen gedrückte Kinder, die 
körperlich oder geiſtig belaſtet ſind, von innen oder von außen 
her beengt ſich fühlend, als die Ubermütigen voll Kraftſpannung, 
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die verdroſſenen kleinen Nörgler als die allzeit Sonne ſehenden 
Helläugigen in die Welt hinein, aus deren Beobachtungsſchatz und 
Erfahrungsfülle ſie doch alle Rohſtoff zu entnehmen haben, um 
ſich großzügige Bilder vom eigenen und fremden Land und Volk, 
von der ganzen Erde, vom Weltall zurechtzulegen! Gefühls-, Ver— 
ſtandes- und Tatmenſchen, Sinnesmenſchen, die am Einzelnen 
haften, denkende Köpfe, die gern alles ins Abſtrakte überführen, 
Phantaſiemenſchen, die beobachten, aber zugleich die Wahrneh— 
mungen bewußt oder unbewußt umbauen, viſuell, akuſtiſch, moto— 
riſch veranlagte, die durch Geſicht oder Gehör oder Bewegung 
das Weltbild aufnehmen und im Gedächtnis behalten, deduktive 
Geiſter, in begrifflicher Arbeit groß, und methodiſche, welche die 
Erfahrungen des Empirikers mit der Denkarbeit des Theore— 
tikers verbinden, Aphoriſtiker, gefeſſelt durch die Tatſachen an ſich, 
Spezialiſten, die nur Ausſchnitte aus dem Ganzen erfaſſen, doch 
mit Treue, und Syſtematiker, denen das Erkenntnisganze am 
Herzen liegt, aber um des Syſtems willen die Sachgenauigkeit oft 
mangelt, das alles find Typen unter den Menſchen, die keimhaft 
oder ſchon ausgeſprochen bereits unter Kindern unterſcheidbar ſind, 
und bei jedem könnte man eingehend nachforſchen, wie beſonders 
ſich geographiſches Bildungsgut ihm darſtellt und was es ihm zum 
Aufbau ſeines Lebens bedeutet. Gleichgültig iſt es keinem, Weſent— 
liches bietet es jedem, aber nicht jedem iſt es bisher auf der Schule 
im erdkundlichen Unterricht in der ihm zuſagenden Weiſe gezeigt 
worden, weil dieſem Unterrichte die Möglichkeit der Wirkung im 
letzten halben Jahrhundert ſtändig eingeſchränkt ſtatt freigegeben 
iſt “o). In den letzten Jahrzehnten entfaltete ſich die geographiſche 
Wiſſenſchaft, erfuhr die Erziehungslehre von verſchiedenen Seiten 
her Bereicherung, entftand die experimentelle Pſychologie. Dem 
erdkundlichen Unterricht kam weder in der Organiſation des Schul- 
weſens (Lehrpläne, Unterrichtszeit) noch in der tatſächlichen Ent— 
wicklung des Schullebens etwas Weſentliches davon zu gute. 
Noch immer werden Lehrer von unzureichender Stoffvertrautheit 
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mit dieſem ſchwierigen Unterricht bedacht, und die Umformung 
des wiſſenſchaftlichen Lehrſtoffs der Geographie zu jugendge⸗ 
mäßem Erziehungsgut iſt noch ſo wenig fortgeſchritten, daß die 
in mancherlei Hinſicht ratloſen Lehrer ſich in Anklagen gegen die 
Hochſchul-Vorbildung ergangen haben, während im Grunde 
Mangel an pädagogiſchen Erfahrungen über die ſchulmäßige 
Stoffbehandlung infolge unzulänglicher Entfaltungsmöglichkeit 
der Erdkunde in der Schule ſelbſt Schuld trägt an den unzureichen— 
den Lehrergebniſſen. Entweder werden die Bildungswerte, die 
im geographiſchen Lehrgute ſchlummern, nicht zum Leben erweckt, 
weil der Unterricht überwiſſenſchaftlich iſt, oder aus eitel päda— 
gogiſcher Konzentrations- und Aſſoziationsluſt wird die Geogra— 
phie auf der Schule zu einem Haufenwerk von Stoffmaſſen und 
Geſichtspunkten zerfaſert und dann in ihrer wiſſenſchaftlichen 
Geſchloſſenheit angezweifelt. Die Schüler haben in beiden Fällen 
den Nachteil davon, obwohl ſie alle, ſo verſchieden die Anlagen 
ſein mögen, an erdkundlichem Lehrſtoff wachſen könnten. Nur 
muß der Lehrer auf dieſe Anlagen acht haben und nie Hebbels 
ſchönes Wort vergeſſen: 
„Kinder ſind Rätſel von Gott und ſchwerer als alle zu löſen.“ 
So iſt noch kaum ernſtlich aufgeworfen, geſchweige beant— 
wortet die doch ſicherlich bedeutſame Frage, wie es mit der Ver— 
anlagung der Kinder für die beiden grundlegenden Tätigkeiten 
geographiſcher Betrachtung ſteht, der räumlichen Anſchauung und 
dem urſächlichen Denken. Der Orientierungsſinn, geradezu 
wunderbar bei vielen Tieren entwickelt, erſtaunlich hoch oft beim 
kulturarmen Eingeborenen, verkümmert unter der Fülle der Weg- 
weiſer und Inſchriften, Nachfragemöglichkeiten und unter dem 
Einfluß des modernen Verkehrsweſens bei der Kulturmenſchheit, 
er erſcheint beſonders beim weiblichen Geſchlecht oft erſtaunlich 
gering. Und ähnlich iſt das gegenſtändliche Denken, das anſchau⸗ 
lich viele Bewußtſeinsinhalte im Raum gleichzeitig, doch nicht 
alle mit gleicher Deutlichkeit umfaßt, infolge der auf Abſtraktion, 
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rend der letzten Jahrhunderte meiſt dürftiger entwickelt als das 
diskurſive in der Zeit verlaufende Denken mit ſeiner Unräumlich— 
keit. Hier ſteht man vor den wichtigſten Aufgaben, die erdkund— 
licher Unterricht zu löſen hat, um Bildungsmängel zu beheben. 

Weſentlicher beinahe als dieſe Mannigfaltigkeit der Typen 
unter unſerer Kulturmenſchheit im allgemeinen, unter unſeren 
Kindern im beſonderen iſt die Tatſache, daß im gegebenen Einzel— 
fall meiſt eine Vielzahl verſchiedengearteter Einwirkungen der 
Anlage und der Außeneinflüſſe durcheinander wogt, ohne daß eine 
energiſche Sammlung aller Antriebe von innen und von außen 
einen Charakter formt, der einen kraftvoll durchgearbeiteten Mittel- 
punkt des eigenen Daſeins beſitzt. Und doch erfordert die Zeit 
alles andere als ſolche haltloſen Naturen, die ſelbſt Einflüſſen, die 
ihrem Weſen fremd ſind, wenig Widerſtand entgegenſetzen, ſie aber 
anderſeits auch nur in die Peripherie ihres Weſens aufnehmen. 
So gewiß die Fortſchritte der geographiſchen Wiſſenſchaft treue 
und fleißige Forſchungsarbeit auf den Einzelgebieten des weiten 
Feldes vorausſetzen, muß erdkundlicher Schulunterricht die Ein— 
heit der Geographie und ihre erziehliche Bedeutung für Weltan— 
ſchauung und Charakterbildung betonen, müſſen Lehrer der Erd— 
kunde nicht als Spezialiſten, ſondern als ganze Menſchen vor ihre 
Schüler treten. Kerſchenſteiner gliedert einmal die Leute in vier 
Gruppen. Die einen fragen, den Nutzen der Dinge bedenkend, 
immer: „Wozu?“ Andere forſchen nach dem Sinne alles Seins 
und grübeln: „Warum?“ Dritte richten den Sinn auf das 
„Wie? Vierten iſt Zweck, Grund und Form der Welt Neben— 
ſache, denn ihr Seelenaufbau ragt über Irdiſches ins Überſinn— 
liche. Unmöglich könnten, meint er, ſo verſchiedene Menſchen ſich 
durch gleiche Erziehung gefördert fühlen, vielmehr müßte jede 
Individualität ſich den Bildungsſtoff ſo auswählen und aneignen, 
daß er zum Aufbau ihres Weſens verwendbar ſei. Unſere Schulen, 
fährt er fort, würden zu ſtärkerer Kulturmacht werden, wenn ſie 
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auf die Grundtatſachen der Seelengeſtaltung geſchmeidiger ein— 
gingen. Geographiſcher Bildungsſtoff beſitzt dieſe Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit an die verſchiedenen Begabungen und Erfahrungskreiſe, 
Lebensformen und Alters- oder Geſchlechtstypen. Der Methodiker 
des Geſchichtsunterrichts, Litt, prägt die Worte: „Was gibt es 
für unſere Bildungseinrichtungen, die ſtets und überall auf eine 
durchſchnittliche Bildſamkeit eingeſtellt ſein müſſen, Beſſeres als 
Bildungsſtoffe, die dem geſunden Mittelmaß die ihm genehme 
Koſt bieten und doch, wenn der rechte Erwecker ſie beſeelt, auch 
den ſelteneren, tiefen Geiſtern verwandtes Leben offenbaren!“ 
Das gilt für den erdkundlichen Unterricht in vollem Umfange, 
aber auch Litts anderes Wort gilt, daß das Wohl der Schule 
durch die breite Maſſe mittelbegabter Erzieher beſtritten werde, 
nicht durch die wenigen hochbegabten. Erdkundlicher Schulunter— 
richt hat zweifellos durch unzulängliche Art ſeiner Erteilung ſchwer 
gelitten. Ob und inwieweit geographiſche Hochſchulvorbildung 
der Erdkunde-Lehrer für die Jugend oder ſchulbehördliche Maß— 
nahmen, un- oder überwiſſenſchaftliche Lehrweiſe in den Klaſſen 
dafür verantwortlich zu machen ſei, das feſtzuſtellen gehört nicht 
in den Rahmen dieſer Erörterungen, doch führen ſie von ſelbſt, 
nachdem die Bedeutung der Geographie für die Erziehungsziele 
und der Wert geographiſchen Bildungsgutes für die Zöglinge be— 
handelt iſt, zu der für beide Betrachtungsgruppen recht weſent— 
lichen weiteren Frage nach der Vor- und Fortbildung ſolcher 
Lehrer der Erdkunde, die im lebendigen Schulwirken die weitaus— 
greifende und in die Tiefe dringende Kraft des vielverkannten 
erdkundlichen Unterrichts, Berfönlichfeiten für das Allgemeinwohl 
heranbilden zu helfen, willens und imſtande ſind zur Geltung zu 
bringen. Die Beantwortung dieſer Frage führt aus dem Rahmen 
unſerer Erörterungen bereits hinaus 56). 


Mit einem Dank der wiſſenſchaftlichen Geographen an das 
Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht für die Deran- 
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ſtaltung eines großzügigen Unternehmens zur Aufklärung über 
die Werte geographiſchen Bildungsgutes begann die Reihe der 
zehn geographiſchen Abende, mit einem Danke der Lehrerſchaft, 
die aus der Ausdeutung der in der Geographie liegenden Lehr— 
werte und Bildungs möglichkeiten, Kraft und Anregungen zur 
Ausgeſtaltung des Unterrichts ſchöpfen kann, ſchließe die Reihe ab. 
Luſt und Unluſt ſind Ziel- und Fliehpunkte, die unſerm Leben 
Richtung geben, unbewußt ſchon in früheſter Kindheit, bewußter 
je nach Grad der Bildung im erfahrungsreicheren Alter. Wenn die 
Schule nicht in allen ihren Anforderungen und Maßnahmen im 
Schüler Luſt erweckt, ſo liegt das neben äußeren Umſtänden zum 
erheblichen Teil daran, daß ſie an ſeine künftig möglichen Be— 
dürfniſſe denkt und darüber ſeine gegenwärtigen gelegentlich be— 
ſchneidet, gewinnt doch das Leben des Kulturmenſchen in der 
Kraft des Verzichts auf Augenblicksluſt in Rückſicht auf höhere 
Güter von dauerndem Wert erſt ſeine kennzeichnende Bedeutung. 
In der glücklichen Naivität der Kulturarmut weiß das Kind noch 
nichts davon, Sache des Lehrers der Erdkunde iſt es, ihm das 
Bewußtſein früher darüber zu erwecken, als bittere eigene Erfah— 
rung den Schüler lehrt, daß nicht in rein individuellem Sich-Aus⸗, 
ſondern auch im ſozialen Sich-Einleben Perſönlichkeitskultur liegt. 
Findet der Lehrer einen Lehrſtoff, wie den geographiſchen, der an 
die Lebensbedürfniſſe der Schüler ſich einerſeits anſchmiegen läßt 
und anderſeits den vorſchwebenden Erziehungsidealen kraftvoll 
entgegenführt, dann hat er allen Grund, den Männern der geo— 
graphiſchen Wiſſenſchaft und den Förderern des Erziehungsweſens, 
die ihm dieſes Werkzeug der Erziehung in die Hand geben und es 
zu verwenden lehren, dankbar zu ſein. Getroſten Mutes geht er 
in ſeinen erdkundlichen Unterricht, Kants Gebot im Herzen: 
„Kinder ſollen dem zukünftig möglich beſſeren Zuſtande des menſch— 
lichen Geſchlechtes, das iſt der Idee der Menſchheit, und deren 
ganzer Beſtimmung angemeſſen erzogen werden.“ 
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Quellen-Nachweis. 


) Vgl. die voraufgehenden neun Hefte der Geographiſchen Abende, deren 
Kenntnis auch ſonſt vorausgeſetzt wird. Im übrigen iſt zu verweiſen nament— 
lich auf die methodologiſchen Aufſätze von Alfred Hettner in der Geographiſchen 
Zeitſchr. 11, IV 305, VI 574, XI 545, 615, 671, XIII 627, 694, XIV 561 
und von Schlüter in den „Geiſteswiſſenſchaften“ 1283, 310. Ferner iſt heran— 
zuziehen der Bericht über die Tagung von Dozenten der Geographie in Heidel- 
berg (Geogr. Zeitſchr. XXII, S. 335, Zeitſchr. d. Geſ. f. Erdkunde, Berlin 1916, 
S. 392). An Einzelarbeiten kommen, foweit fie nicht noch an anderer Stelle 
erwähnt werden, in Betracht: Hözel in der Geogr. Zeitſchr. II 378, 433, Neu- 
mann, ebendort II 35, Albrecht Penck, ebenda XI 245 und in der Zeitſchr. der 
Gef. f. Erdkunde, Berlin 1916, S. 158, 222, Alfred Philippſon in den Mit⸗ 
teilungen der preuß. Hauptſtelle f. d. naturw. Unterricht, Heft 2, S. 22, Leipzig 
1919, Quelle & Meyer, Hermann Wagner in Petermanns Mitteilungen 1915, 
S. 453. Heranzuziehen find die verſchiedenen Auflagen von H. Wagners 
Handbuch der Geographie in den Abſchnitten über Geſchichte der Methodik, 
Begriff und Einteilung der Geographie. Hannover, Hahn. 

2) Sauer, Aus Beruf und Leben. Berlin 1912, Weidmannſche Buch- 
handlung. 

) Es genügt der Verweis auf Lehmann, Die Bedeutung des erdfund- 
lichen Unterrichts im Hinblick auf die Geſamtverhältniſſe der Gegenwart. 
Bielefeld 1908, Velhagen & Klaſing, 2. veränderte Aufl. 1909. Desgleichen, 
Der erdkundliche Unterricht an höheren Lehranſtalten. Halle a. S. 1913, 
Tauſch & Groſſe. 

) Spranger, Lebensformen. (Feſtſchrift für Alois Riehl.) Halle a. S. 
1914, M. Niemeyer. — Kultur und Erziehung. Leipzig 1919, Quelle & Meyer. 
— Begabung und Studium. Berlin Leipzig 1917, Teubner. 

) F. v. Richthofen, Triebkräfte und Richtungen der Wee (Zeitſchr. 
d. Geſ. f. Erdkunde, Berlin 1903, S. 655). 

°) Der letzte Krieg hat wie ſchon der Krieg von 1870 bei den PER 
Parteien die Überzeugung beſtärkt, daß gute Landkarten, überhaupt geo- 
graphiſche Kenntniſſe die Staatsmacht fördern. Ein reiches kriegsgeographiſches 
Schrifttum in Einzelwerken und Zeitſchriften-Aufſätzen entſtand während der 
Jahre 1914 bis 1918. Nur als ein Beiſpiel ſei genannt der Abſchnitt Erd- 
kunde im Sammelheft „Deutſche Naturwiſſenſchaft, Erfindung und Technik 
im Weltkriege“, München 1919, O. Nemnich. 

) Namentlich aus Kreiſen von ſeminariſch vorgebildeten Lehrern find 
lehrreiche Arbeiten dieſer Art hervorgegangen, z. B. Itſchner, Lehrproben zur 


Der bildende Wert des erdkundlichen Schulunterrihts 101 


Länderkunde von Europa, Leipzig 1908, Teubner, und die Bücher von Prüll, 
Deutſchland in natürlichen Landſchaftsgebieten. Leipzig 1909, Wunderlich, 
3. Aufl., desgl. Europa, ebenda 1907, 2. Aufl., desgl., außereuropäiſche Erd— 
teile, ebenda 1912, 2. Aufl. Gemäßigter in Abſchweifungen vom ſicheren 
Boden der geographiſchen Wiſſenſchaft, doch auch in dieſem Zuſammenhang 
anzuführen iſt Fritzſche Die neuen Bahnen des erdkundlichen Unterrichts, 
Langenſalza 1906, H. Beger. Von demſelben: Methodiſches Handbuch für 
den erdkundlichen Unterricht, 3 Bd. Ebendort. 

5) Hauptmann, Zur Begründung der nationalen Erdkunde. (Aus Schule 
und Leben, 2. Heft, Straßburg i. E. 1910, Bull), Wege zum Staatsgedanken, 
Straßburg i. E. 1912, Bull, Nationale Erdkunde, 3. Aufl., Straßburg i. E. 
1915, Bull. 

) Der Berliner Grundlehrplan iſt erſchienen bei Velhagen & Klaſing, 
Bielefeld, der neue Lehrplan für die höheren Schulen im Königreich Sachſen 
wird abgedruckt in der Zeitſchrift „Aus der Natur“ 1919, 7. u. 8. Heft. 

10) Aufgaben und Methoden der heutigen Geographie, Leipzig 1883, Veit. 

) Von Kerſchenſteiners Schriften kommen hier in Betracht: Weſen und 
Wert des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts. Leipzig und Berlin 1914, Teubner. 
Der Begriff der Arbeitsſchule, Leipzig und Berlin 1913, Teubner. Charakter— 
begriff und Charaktererziehung, Leipzig und Berlin 1915, Teubner. Das 
Grundaxiom des Bildungsprozeſſes (Deutſche Schriften zur Förderung des 
Bildungsweſens, Heft 8), Berlin 1917, Union. 

12) S. Schwarz in den Verhandlungen des 17. deutſchen Geographen— 
tages, Berlin 1910, D. Reimer (E. Vohſen). Dagegen vertritt Schoubye 
als Herſteller einer zuſammengehörigen Gruppe ſyſtematiſcher Veranſchau— 
lichungsapparate für den Unterricht in der mathematiſchen Geographie den 
Lehrgang an Modellen, die nicht nur die tatſächlichen Bewegungen der 
Planeten und Monde, ſondern auch die Irrtümer zeigen, zu denen der tellu— 
riſche Standort Anlaß gibt. 

13) Hettner in der Geogr. Zeitſchr. XIX 35, vgl. auch Lampe in „Aus 
der Natur“ XV, S. 176. 

4) In den Mitteilungen der preußiſchen Hauptſtelle f. d. naturwiſſ. 
Unterricht, Heft 2, S. 1, Leipzig 1919, Quelle & Meyer. 

15) Aus dieſem Kerngedanken entwickelt er die Ideenfülle in feiner 
Anthropogeographie. 2. Aufl., Stuttgart 1909, 1912, Engelhorn. 

16) Lampe in der Zeitſchr. d. Geſ. f. Erdkunde. 1916, S. 304, 361. 

7) Stuttgart 1894, Engelmann. f 

18) Schlüter in den Verhandlungen des 16. deutſchen Geographentags. 
Berlin 1907, D. Reimer (E. Vohſen). 
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19) Simmel im 5. Heft Geſchichtliche Abende. Berlin 1918, Mittler 
Sohn. Troeltſch ebenda im 10. Heft. Auch Reef, Geſchichte und Geſetz, 
Tübingen 1917, iſt heranzuziehen. 

20) Eucken, Einführung in die Philoſophie des Geiſteslebens. Leipzig 
1908, Quelle & Meyer. 

21) Hintze in der Internationalen Monatsſchrift 1 593, 631. 

22) F. v. Richthofens Vorleſungen über Allgemeine Siedlungs- und 
Verkehrsgeographie, herausgegeben von Schlüter, Berlin 1908, D. Reimer 
(E. Vohſen). 

29) Geiſtbeck, Grundlagen der geographiſchen Kritik. München / Berlin 
1918, Oldenbourg. 

20) Vornehmlich in den, Anſichten der Natur“, doch auch fonft. In feinen 
Bahnen wandelte Pöppig mit dem formſchönen Buch, Landſchaftliche Anſichten 
und erläuternde Darſtellung aus dem Gebiet der Erdkunde“, Leipzig 1839, 
doch auch in feiner „Reife in Chile, Peru und auf dem Amazonenſtrom“, 2 Bd., 
Leipzig 1835. . 

>5) Ratzel, Über Naturſchilderung. München / Berlin 1911, Oldenbourg. 

20) 3. B. Kandt, Caput Nili. Berlin 1904, D. Reimer (E. Vohſen). 

27) Joſeph Ponten hat in feinem Roman „Siebenquellen“ und feiner 
Novelle „Die Inſel“ feſſelnde Beiſpiele einer Landſchafts dichtung geboten, 
die nicht nur als Muſter plaſtiſcher Anſchaulichkeit, ſondern auch wegen des 
feinfinnigen Parallelismus zwiſchen Natur und Menfchendafein für den Geo— 
graphen lehrreich ſind. 

25) Leipzig, Brockhaus. 3 Bände, mehrfach neu aufgelegt. 

20) Im Unterricht ſollte aus gleichem Grunde die Entdeckungsgeſchichte 
ſtärker herangezogen werden. Auch meine für reife Schüler geſchriebene Ge— 
ſchichte der Geographie gruppiert den Stoff um Perſönlichkeiten: Lampe, . 
Geographen, Leipzig 1915, Teubner. 

30) Deutſch überſetzt von P. Kleiber. München, A. Langen. Mit der 
märchenhaften Behandlung der Geographie für die Schule iſt Anderſen 
vorangegangen in ſeiner Geſchichte „Der kleine Tuck“ (Anderſens Märchen 
und Geſchichten. Weimar, Kiepenheuer, Bd. II, S. 130), die überdies 
noch die pſychologiſche Beobachtung ausnutzt, daß abends unerledigt ge= 
bliebene geiftige Arbeit morgens plötzlich wie von ſelbſt bewältigt iſt. 

31) Es gibt über geographiſche und geologiſche Schulverſuche eine brauch⸗ 
bare Literatur. Hier ſei nur genannt Urban im 2. Heft der Mitteilungen der 
preuß. Hauptſtelle f. d. naturw. Unterricht, Leipzig 1919, Quelle & Meyer. 

2) Man vergleiche H. Fiſcher im ſelben Hefte der Hauptſtelle. 

3) Erörterungen über die Stellung der allgemeinen Geographie und 
der Länderkunde in der Schule ſind ſeit 1913 vielfach angeſtellt. Vgl. darüber 
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Geogr. Bauſteine, Heft 5 (Gotha, J. Perthes), Geogr. Zeitſchrift XX 441, 
XXIII 22, XXIV 172, Aus der Natur XII 401, XIV 118, Geogr. An- 
zeiger XVIII 283. 

30) Anregungsreich iſt das Buch von Müller-Freienfels Perſönlichkeit 
und Weltanſchauung. Pſychologiſche Unterſuchungen zur Religion, Kunſt und 
Philoſophie, Leipzig 1919, Teubner. 

35) Raths burg in der Geogr. Zeitſchr. XXV 88. 

Zu vergleichen iſt in dieſer Frage wie in anderen methodifchen und orga— 
niſatoriſchen, die den erdkundlichen Schulunterricht betreffen, die jährliche 
Berichterſtattung über Erdkunde in Rethwiſchs Jahresberichten über das 
höhere Schulweſen. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. Für die Ge— 
ſchichte des erdkundlichen Schulunterrichts iſt heranzuziehen Gruber, Geogra— 
phie als Bildungsfach, Leipzig 1904, Teubner. 

26) Planvoll wird die Fortbildung von Lehrern der Erdkunde ſowohl 
ſeminariſcher wie akademiſcher Vorbildung gefördert durch die preuß. Haupt— 
ſtelle f. d. naturw. Unterricht. Vgl. darüber das erſte Heft ihrer Mitteilungen, 
Leipzig 1918, Quelle & Meyer, und im zweiten Hefte die Aufſätze S. 122 und 
166. Was das Zentralinſtitut f. Erziehung und Unterricht, dem die Haupt— 
ſtelle f. d. naturw. Unterricht angegliedert iſt, von ſich aus für Vertiefung des 
Verſtändniſſes für Geographie getan hat, wird aus dem Jahrbuch des Zentral— 
inſtituts zu erſehen ſein, das bei Mittler u. Sohn erſcheinen ſoll. Dieſe Ver— 
anſtaltungen dürfen freilich nicht auf Berlin beſchränkt bleiben. Sie unter— 
ſcheiden ſich von den Ferienlehrgängen an Univerſitäten und anderen Maß— 
nahmen dadurch, daß neben der wiſſenſchaftlichen Fortbildung beſonders die 
unterrichtsmethodiſche berückſichtigt wird. 
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